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Rettig, Meerrettig. 6) Die Augen. 7) Todtenz 
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M Magiſter. 28) Nichts. — Die neuen Chara⸗ 
den und Raͤthſel fino von Che, J. H. Dambeck, 
Theodor Hell, Fr. Kind und Ungenannten. 

Die Lieder-Compoſitionen find von A. Vergt, 
C. Fuͤrſtenau, Harder, Reiner, Zelter 
und Ungenannten; die Compoſitionen zu den Taͤn⸗ 
zen von Riem. 

Von den 13 ausgefuͤhrten Kupferblaͤttern, wel⸗ 
che dem Taſchenbuche vorgeſetzt find, iſt das Titelz 
kupfer, das Tirolermaͤdchen von Tiedge, 
von Ramberg gezeichnet und von W. Bo hen ger 
ſtochen; das zweite aus den Belagerung von 
Aubigny von Friedrich Rochlitz iſt von Ju⸗ 
vy gezeichnet und geſtochen; das dritte, eine Anſicht 
von Tetſchen in Boͤhmen iſt von Zingg gezeich⸗ 
net und von Darnſtedt geſtochen; das vierte, eben⸗ 
falls aus der Belagerung von Aubigny, von 
Jury; das fünfte der Haſenberg bei Libocho⸗ 
witz in Böhmen von Zingg und Darnſtedt; 
das ſechſte aus des Friedens Heimkehr von 
St. Schutze, iſt von Ramberg gezeichnet und 
von H. Schmidt geſtochen; das ſiebente, Engels 
haus bei Carlsbad von Zingg und Darn⸗ 
ſtedt; das achte, die Erdbeeren von Louiſe 
Brachmann, von Ramberg gezeichnet und von 
Heß geſtochen; das neunte, Proſpect von Eger, 
von Zingg und Darnſtedt; das zehnte und eilfte 
aus Vier Wochen im Bade, von F. Kind, 
von Jury; das zwoͤlfte aus dem Unverſöhnli⸗ 
chen von Langbein, von Ramberg gezeichnet 
und von Froſch geſtochen; und das dreizehnte aus 
dem Gedicht Das war ich, von Langbein, iſt 


von Ramberg gezeichnet und von W. Böhm ges 
ſtochen. 

Außer dieſen Kupferblaͤttern iſt dieſer Jahrgang 
noch mit ſechs Nachbildungen intereſſauter antiker 
Statuͤen bereichert worden, die ohne nähere Bezie- 
hung auf den Inhalt, blos zu angenehmen Ruhe⸗ 
punkten, zwiſchen den gewöhnlichen Abtheilungen 
eingeſchaltet ſind. 

I. Die Pallas von Velletri. Diefe vortreff⸗ 
liche Status, weiche aus der erhabenfien Kunſtperio⸗ 
de, vor Alexanders Zeitalter, zu ſeyn ſcheint, gehört 
unter die vorzuͤglichſten antiken Statuen, und iſt, 
bis auf die ergaͤnzte rechte Hand, vertrefflich erhals 
ten. Hohe Wuͤrde und Ruhe bezeichnen in ihr die 
Goͤttin mehr als in irgend einer andern. Der Kopf 
iſt von großer Schoͤnheit; der einfache Helm mit je⸗ 
nem Zeitalter uͤbereinſtimmend. Sie ward erſt 1797 
in einer alten Villa gefunden, welche man fuͤr diejez 
nige haͤlt, wo Kaiſer Auguſtus ſeine Kindheit verlebt 
hat. Sie iſt, nach Pariſer Maaß 9 Fuß und etwas 
über 9 Zoll hoch. 

2. Apollo Musagetes. Apoll erſcheint auf 
vielen alten Denkmaͤlern als Chorfuͤhrer der Muſen, 
Sein langes Gewand, welches unter der Bruſt durch 
einen breiten Guͤrtel zuſammengehalten wird, und 
über welches ein anderes, auf beiden Achſeln durch 
runde Agraffen befeſtiget, vornen und uͤber den Ruͤk⸗ 
ken hinabfälit, war das gewöhnliche Coſtume der Giz 
khardden in den lyriſchen Wettkämpfen zu Delphi, 
fo wie bei den Choͤren auf der Bühne, Zu dieſem 
Erſtume achbrte auch der Lorbeerkran; Der Kopf 
iſt ſehr ſchoͤn, und die ganze Geſtalt durch die vor⸗ 


XI 
treffliche Draperie uͤberaus anziehend. Leider! find 
auch an dieſer Statue die Arme und ein Theil der 
Lyra neu. Sie iſt von pentheliſchem Marmor, und 
5 Fuß 82 Zoll hoch. 


3. Thalia. Die Muſe der Komddie wird auf 
mancherlei Weiſe dargeſtellt. Hier ſitzt fie auf einem 
hohen Felſen, an welchem der Kuͤnſtler eine komiſche 
Maske augebracht hat. In der Rechten haͤlt ſie den 
Hirtenſtab, der an ihren laͤndlichen Urſprung erin⸗ 
nert, und die Linke ſcheint auf einem Tympano zu 
ruhen. Ueber der mit geknuͤpften Ermeln verſehe⸗ 
nen Tunica hat fie den theatraliſchen Mantel, der 
auf den Achſeln mit runden Knöpfen befeſtiget iſt. 
Der Epheukranz, den ſie um das Haupt traͤgt, ſpielt 
auf den Schutzgott des Theaters, den Bacchus, an. 
Sie iſt mit andern Muſen zu Tivoli gefunden, von 
pentheliſchem Marmor und 4 Fuß hoch. 


4. Melpomene, wenigſtens der Ergaͤnzung 
nach; denn die Attribute find neu. Das offene Gez 
wand am rechten Schenkel, welches die Spartane— 
rinnen trugen und vom komiſchen Chor angenom- 
men wurde, ſteht mit den ergaͤnzten Attributen in 
Widerſpruch. Trotz der Beſchaͤdigungen, welche dieſe 
kleine Statue erlitten, verdient fie, hauptfaͤchlich 
der fehönen Draperie wegen, ſehr geſchaͤtzt zu wer⸗ 
den. Sie iſt von pentheliſchem Marmor und 2 Fuß 
10 Zoll hoch. : 


5. Asklepiades und Telesphoros. Un⸗ 
geachtet an dieſer intereſſanten Gruppe die Köpfe 
fehlten, die nach andern ergaͤnzt ſind, iſt doch die 
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Vorſtellung auf keine Weiſe zu verkennen. Die ſtar⸗ 
ke Bruſt des Aeskulap, ſein Attribut und ſein ge⸗ 
woͤhnliches Coſtume in Tragung des Gewands, bez 
zeichnen ihn vollkommen, und eben ſo das aͤrmelloſe 
Gewand, welches hinten mit einer Kaputze verſehen 
iſt, die verborgenen Haͤnde und die Kindesgeſtalt, 
den Geneſung bringenden Begleiter Aeskulaps. Man 
findet ihn auch mit der phrygiſchen Muͤtze. Die 
Hoͤhe betraͤgt 2 Fuß. 

6. Euripides. Der Kopf, die beiden Hände 
und die Attribute dieſer kleinen gut gearbeiteten Sta- 
tue find zwar neu, aber der Kopf iſt nach einer Biz 
fte in der Farnesina zu Mow ergaͤnzt, und ſo iſt fie 
als Portraitſtatue dieſes Tragödiendichters der Grie⸗ 
chen immer ſchaͤtzbar, zumal da die vier erſten Buch⸗ 
ſtaben ſeines Namens an der alten Grundplatte, und 
ein. Verzeichniß feiner Tragödien, das ſich an der 
erſten Seite befindet, ihn deutlich genug bezeichnen. 
Der Thyrſus in der Rechten iſt ein Zuſatz des Er⸗ 
gaͤnzers. Dieſes Denkmal befand ſich ehemals in der 


Villa Albani. Es iſt von hartem pariſchen Marmor 


und etwas uͤber 2 Fuß hoch. 


Alle 6 Denkmäler find von einer Meiſterhand ger 
zeichnet und von Gottſchick geſtochen. 


iim | i 
PALLASvos VELLETRI 


Die Belagerung von Aubigny. 


Einer der größten Fuͤrſten nannte ſelbſt das höch⸗ 
fte und ſeltenſte Fuͤrſtenglück — von der Natur zum 
großen und zugleich edlen, zum heldenmuͤthigen und 
zugleich einnehmenden Mann ausgeruͤſtet, von der 
Erziehung in alle dem befeſtigt zu ſeyn, und nun in 
der Bluͤthe kraͤftiger Jugend auf den Herrſcherplatz 
gerufen zu werden. Dieß Gluͤck wurde wenigen Mo⸗ 
narchen in dem Maaße zu Theil, wie Heinrich 
dem Vierten von Frankreich. Er war wirklich 
der adelichſte und zugleich wohlwollendſte Juͤngling, 
der tapferſte und edelmuͤthigſte Ritter, der gewand⸗ 
teſte Kopf und die großmuͤthigſte Seele; in gleicher 
Miſchung kuͤhn und heiter, ſtolz und ſanft, durch⸗ 
greifend und fein — als er zu einer Krone berufen 
ward, die ihm bis dahin nur, wie ein ſchoͤn begei⸗ 
ſterndes Traumbild, aus unſicherer Ferne zugewinkt 
hatte. In den rauhen Gebirgen von Bern gebo⸗ 
ren, kannte er weder verweichlichende Pracht, noch 


einſchlaͤfernde Schmeichelei, weder einengendes Cere⸗ 
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2 
moniel, noch kleingeiſtiſche Vergnuͤgungen. An gee 
meinſte Soft und einfachſte Kleidung, an körperliche 
und geiſtige Anſtrengung von früher Kindheit ges 
woͤhnt, thaͤtig und gluͤcklich in freiem Gehorſam, 
brachte er ſeine Knabenjahre hin. Die hochherzige 
Johanna von Albret, ſeine Mutter, und meh⸗ 
rere geiſtreiche, wuͤrdige Männer, waren zugleich 
ſeine Lehrer und feine Vorbilder; die faͤhigſten, wats 
kerſten Juͤnglinge, ſorgfaͤltig aus allen Staͤnden ge⸗ 
waͤhlt, hatte man ihm zu Geſpielen gegeben, und 
ſte waren und blieben die Freude ſeiner Jugend, die 
erſten Gegenſtaͤnde feiner freien Lebensuͤbung. Mit 
dieſen ſeinen Gefaͤhrten durchſtrich er die Gebirge, er⸗ 
klimmte die Felſen; mit dieſen rang, focht und jagte 
er. Wie ſie ging er zur Schule, wie ſie trieb er 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften; er hatte durchaus keine 
Vorzuͤge vor ihnen, als die ſie ſelbſt ſeiner Geiſtes⸗ 
uͤberlegenheit, ſeiner froͤhlichen Gutherzigkeit und ſei⸗ 
ner erfinderiſchen Anſtelligkeit freiwillig einraͤumten. 
So erwuchs der Knabe zum Juͤngling; und er 
war erſt funfzehn Jahre, als er ſchon bedeutenden 
Antheil an den verworrenen Verhaͤltniſſen feines vaͤ⸗ 
terlichen Hauſes mit der franzoͤſiſchen Regierung 
nahm. Viele kleine Zuͤge ſeiner Eigenthuͤmlichkeit, 
die eben fo zufällig aufbehalten worden find, als fie 
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3 
zufällig aus feinem innerſten Weſen hervorſprangen, 
gaben ſchon damals eine leichte, aber treffende Skizze 
zu dem herrlichen Charakterbilde, das er in der Folge 
darſtellt, und das, in ſeiner wunderbaren Miſchung 
der Entgegengeſetzten, ſo aͤußerſt anziehend erſcheint, 
mag man es nun fuͤr ſich, oder, was es wirklich iſt, 
als Abbild des Entſcheidendſten im Charakter ſeiner 
Nation betrachten, wie ſich dieſe von jeher gezeigt 
hat und bis zum heutigen Tage zeigt. 

So wollte, um nur Eins anzufuͤhren, eben da⸗ 
mals der dritte buͤrgerliche Krieg ausbrechen. Der 
Hof kannte Johannens Neigung zur Gegenpartei, 
und fuͤrchtete ihren unternehmenden Geiſt. Es wur⸗ 
de einer der beredteſten Staatsmaͤnner zu ihr geſandt, 
der ſich nun in feierlicher Audienz durch eine kunſtrei⸗ 
che Rede weitlaͤuftig über die Gefahren verbreitete, 
worein Johanna durch Theilnahme an dieſen Haͤn⸗ 
deln ſich und das Reich ſtuͤrzen wuͤrde. Der pathes 
tiſche Kunſtredner gefiel ſich eben in einer durchge⸗ 
führten Metapher über das graͤßtiche Feuer des 
Buͤrgerkriegs, das ſchon Frankreich an allen Enden 
entzünde, und nicht eher aufhören werde feine Flam⸗ 
men weiter zu verbreiten, bis ... bis ihr's mit cio 
nem einzigen Eimer Wafer ausgießt! unterbrach ihn 
Heinrich. Wie das, mein Prinz? wendete ſich der 

A 2 


4 
geftdrte Redner mik ſaurer Miene an ihn. Kuͤhlt 
den hitzigen Kardinal von Lothringen damit ab, fuhr 
Heinrich fort; dann iſt's gleich aus! — Und als 
endlich die Nutzanwendung kam, Johanna wage, 
als Theilnehmerin am Aufruhr, ſamt allen den Ih⸗ 
rigen vom Erdboden vertilgt zu werden, brach der 
Prinz nochmals heraus: Alle mit einander? Gut! 
fo erſparen wir doch die Trauer Eins um's Andere! 
Und jetzt zog er fröhlich in den Krieg, und zeich⸗ 
nete ſich ſchon in ſeinem ſechzehnten Jahre in der 
Schlacht bei Montcontour ſo vortheilhaft aus, daß 
er die Aufmerkſamkeit von ganz Europa auf ſich 
zog. — . : 
Wie nun im Einzelnen dieſer Juͤngling als Mann 
und Koͤnig ſich zeigte, iſt hier nicht auszufuͤhren. 
Wollte man die Grundzuͤge ſeines Weſens darzuftels 
len verſuchen, die Darſtellung wuͤrde einer rhetori⸗ 
ſchen Uebung in Antitheſen aͤhnlich ſehen; denn eben 
ſein inneres Weſen beſtand, wie ſchon erwaͤhnt, aus 
einer ſeltſamen Miſchung von Entgegengeſetzten. Wir 
finden ihn als den wohlthaͤtigſten Vater der Nation, 
und doch ſtets in blutige Kriege verwickelt; als ta⸗ 
pfern, das Haͤrteſte lachend erduldenden Ritter, und 
doch ſtets in verliebten Abenteuern taͤndelnd; er iſt 
unerſchoͤpflich in genialiſchen Unternehmungen als 


3 
Heerfuͤhrer, wie in luſtigen Einfaͤllen als Geſellſchaf⸗ 
ter, im Ueberliſten der größten. Staatsmaͤnner, wie 
im Ueberliſten der huͤbſcheſten Mädchen; der feinſte 
Beobachter und der leichtſinnigſte Wagehals, das 
freieſte Gemuͤth unter täglich fic) erneuenden Gefah⸗ 
ren; ſtreng und doch geliebt, ſtolz und doch artig, 
eitel und doch groß; uͤberhaͤuft vom Gluͤck und mei⸗ 
ſtens blutarm, umſchlichen von Moͤrdern, und immer 
fröhlich; oder will man auch ihn ſelbſt Hören? „Koͤ⸗ 
nig oſt ohne Land, General oft ohne Soldaten, der 
reichſte Eigenthuͤmer immer ohne Geld, der galan— 
teſte Ehemann immer ohne Frau.“ — Und konnte 
es nun anders ſeyn, als daß er die Bewunderung 
der ganzen Welt und das Intereſſe aller Zeiten auf 
ſich zog? ſeine Nation aber, und vor allem die 
Weiber, ganz bezauberte? — 

Die Scene, die hier zu ſchildern wir uns vorge⸗ 
nommen haben, iſt freilich nur eine ſehr untergeord— 
nete in feinem thatenreichen Leben; gleichwohl ſcheint 
ſie uns, ihr beſonderes Intereſſe noch unerwaͤhnt, 
auch zur Velebung jenes Wildes nicht ganz ungeſchickt, 
beſonders feit unſer Glaube an das ſehr erſchuͤttert 
worden, was der Nachwelt zu gewiſſen Theilen der 
Zeitgeſchichte unmittelbar uͤbergeben zu werden pflegt, 
und ſeit fic) uns der Gedanke immer klaͤrer darge⸗ 
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ſtellt hat, daß die treffendſten Züge zu einem Bilde 
jedes Heroen, jedes Zeitalters vor allem aus dem 
Spiegel eben dieſes Zeitalters ſelbſt geſammlet wer⸗ 


den muͤſſen; daß man folglich, genau genommen, 


nie hören koͤnne oder leſen, wie ein entſchiedener Held 
einer Periode war, ſondern nur es abſtrahiren und 
im Geiſte anſchauen. 


Johann Stuart, Connetable von Schott⸗ 
land, hatte fuͤr ſeine großen Verdienſte um Frank⸗ 
reich die Stadt Aubigny mit ihrem Gebiet, nur mit 
Ausſchluß der Souverainetaͤt, zur Belohnung erhal⸗ 
ten, und ſeine Familie trug den Namen davon. Jetzt 
war er geſtorben, und ſeine Witwe, Clementi⸗ 
ne von Entragues, hatte ſich mit ihrem ein⸗ 
zigen Sohne, der nun den Namen, Graf Au⸗ 
bigny, fuͤhrte, in jene Stadt vor den buͤrgerlichen 
Unruhen zuruͤckgezogen. Die Erziehung dieſes ih⸗ 
res Sohnes war ihr ſchoͤnſtes und faſt ihr einziges 
Geſchaͤft. 

Aud) fie theilte die Bezauberung, in welcher der 
junge Koͤnig, Heinrich der Vierte, die edlen 
Frauen feiner Zeit gleichſam gefangen führte. Sie 
ſah in ihm nicht nur das Ideal eines jungen Helden, 
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ſondern die liebende Mutter glaubte auch in ihren 
Sohne manche entzuͤckende Aehnlichkeit mit ihm zu 
entdecken. So war es denn ganz in der Ordnung, 
daß ſie, die wirklich Johannen von Albret 
an Geiſt und Sinn nahe kam, den Entſchluß faßte, 
nicht nur uͤberhaupt den geliebten Sohn dem vergdt⸗ 
terten Heinrich nachzubilden, ſondern auch ſelbſt die⸗ 
ſem das zu werden, was jene dem Prinzen geweſen 
war. Alles, was ſie von deſſen Erziehung erfahren 
konnte und was ſich auf ihre Verhaͤltniſſe anwenden 
ließ, das benutzte ſie, und benutzte es mit ſchoͤnſtem 
Erfolg. 

Eine fruͤhe und edle Liebe gehörte allerdings in 
den Lebensplan eines Nachbildes Heinrichs. Auch 
dafuͤr hatte die zaͤrtliche Mutter — und hatte die 
Natur des jungen Grafen geſorgt. Er war kaum 
achtzehn Jahr, als er ſchon eine Zeit lang der ſech⸗ 
zehnjaͤhrigen Tochter des berühmten Claude de la 
Shatre, Marſchalls von Frankreich und Gouver⸗ 
neurs von Berry, die erſten Huldigungen ſeines Her⸗ 
zens dargebracht hatte, und nun als ihr Verehrer dfs 
fentlich ſich zeigte. Die Verbindung wurde nur noch 
durch die Abweſenheit von Clementinens Vater, 
Clermont von Entragues, verzbgert, wel— 
cher Vaters⸗Stelle an dem jungen Grgſen yerteat 
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und jetzt fein greiſes Haupt unter dem geliebten Abs 
nig mit immer neuen Lorbeern ſchmuͤckte. Die ſchoͤne 
Braut — Roſalie hieß fie — hatte frühzeitig 
ihre Mutter verloren, und lebte ebenfalls in Auz 
bigny bei einer Tante, waͤhrend der Vater mit dem 
ihm anvertrauten Heereshaufen nur wenige Tagerei⸗ 
ſen entfernt zu Felde lag. Seine Einwilligung hatte 
man, und nun erwarteten beide Haͤuſer nur die An⸗ 
kunft Clermonts, der es fich nicht nehmen laſſen 
wollte, die gluͤckliche Vermaͤhlung ſelbſt zu vollzie⸗ 
hen. Dann gedachte er Aubigny'n, noch in der Bez 
geiſterung des evften Gluͤcks ehelicher Liebe, feinem 
Koͤnig zuzufuͤhren, damit er ſich durch Thaten gegen 
die Feinde deſſelben des angeſtammten Ruhms wuͤr⸗ 
dig machte. Beide Liebende dachten edel und em⸗ 
pfanden ſchwaͤrmeriſch genug, um ihr Selbſt zu vers 
geſſen und einſtimmig in dieſen Plan einzuwilligen. 
Clermont konnte aber jetzt ihre Wuͤnſche nicht fo 
ſchnell erfuͤllen, als er ſelbſt gehofft hatte; ſein jun⸗ 
ger König war kaum noch jemals mit fo vielen Ges 
fahren umringt geweſen. Das ihm weit uͤberlegene 
Heer der Ligue hatte die ganze Normandie uͤber⸗ 
ſchwemmt, Heinrich mußte eine entſcheidende Schlacht 
wagen, um nicht eingeſchloſſen zu werden: wie hätte 
ihn da der heldenmuͤthige alte Clermont verlaſſen 
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können? Heinrich wagte diefe Schlacht — es war 
die fo beruͤhmte bei Juri — und zeigte fic) hier zum 
erſten Male als Anfuͤhrer, und zwar als Anfuͤhrer, 
der Muth, Gewandtheit und freien, ſichern Blick 
auch in den gefaͤhrlichſten Momenten zu verbinden 
wußte.“) Nach dieſer Schlacht empfing Clemen⸗ 
tine folgenden Brief: 


Freue dich, meine Tochter, der König hat eine 
Schlacht gewonnen. Schon hielt man ihn fuͤr getós 
det und mehrere der Unſrigen geriethen in Unord⸗ 
nung, als er, wie ein Cherub mit flammendem 
Schwert, wieder unter uns erſchien; und jetzt zaͤhl⸗ 
ten wir fo viele Helden, als Krieger. Ich ward ver— 
wundet, und — meiner edlen, heldenmuͤthigen Tod): 
ter darf ich's nicht verbergen — meine Wunde ift 
tödtlich. Ich bin gluͤcktich, denn ich darf mir geſte— 
hen, ich habe zu dieſem, dem Vaterlande wichtigen 
— Ana 

2) In dieſer Schlacht war es, wo Heinrich den Seinigen ¿ue 
rief: Wenn ihr eure Fahnen verliert, fo ſammlet euch 
um meinen weiten Federbuſch; ihr werdet ihn immer auf 
dem Wege der Ehre und des Ruhms finden! — Und als 
er ſich faſt tollküyn in die Reihen der Feinde wagte, und 
verſchiedene feiner Getreuen ihn gegen fie decken wollten, 
rief er ihnen zu: Ef, Platz da, ihr Herren! ſtellt mich 
nicht in Schatten, Gite ich; ich möchte gern geſehn ſeyn! 
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Siege redlich beigetragen. Ich bitte dich, zeige keine 
Schwaͤche, wenn du hier mein letztes Lebewohl em⸗ 
pfaͤngſt. Ich ſterbe mit Ehre, ich ſterbe fuͤr meinen 
rechtmaͤßigen Herrn: was konnte ich mir mehr wuͤn⸗ 
ſchen? — Wider la Chatre ſei auf deiner Hut. Ich 
weiß vom Könige ſelbſt, daß er treulos und im In⸗ 
tereſſe der Ligue iſt. Habe durchaus kein Verhaͤlt⸗ 
niß, wie es auch Namen habe, mit den Feinden 
deines Herrn. Lebe wohl, meine Tochter! Fuͤr dei⸗ 
nen Sohn mache ich dich verantwortlich vor Gott 
und der Welt. Mein Geiſt wird freudig ihn um⸗ 
ſchweben, wenn er meinen Tod an den Feinden des 
Königs raͤcht, und dieſem, fo weit er's vermag, era 
ſetzt, was er an mir verliert. Lebt beide wohl! 
Clementine verſchloß ſich in ihr geheimſtes Zim⸗ 
mer, dem geliebten Vater den Zoll kindlicher Thraͤ⸗ 
nen reichlich zu entrichten; dann ließ ſie ihren Sohn 
kommen. Sie kuͤndigte ihm den Tod ſeines Großva⸗ 
ters an, und hatte die Freude, den Grafen, indem 
noch feine Augen von Thraͤnen der Wehmuth glaͤnz⸗ 
ten, ſchwören zu hören, er werde dieſen Tod voll⸗ 
guͤltig an den Feinden des Vaterlandes raͤchen. Sie 
entflammte ſeine heldenmuͤthige Begeiſterung noch 
mehr, und als fie ihn durch dieſelbe geſtaͤrkt genug 
glaubte, überreichte fie ihm Clermon es Brief und 
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forderte das große Opfer, forderte, von dieſem Au⸗ 
genblick an alle Verbindung mit la Chatre und den 
Seinigen aufzugeben. Der Graf erblaßte, verthei⸗ 
digte den Marſchall mit größtem Enthuſiasmus, eva 
klaͤrte die Beſchuldigung fuͤr Verleumdung neidiſcher 
Hoͤflinge, und ſetzte ſogar hinzu, daß, wenn auch 
der Vater ein Verraͤther wäre, darum die ſchuldloſe 
Tochter nicht aufgeopfert werden dürfe. Clementi⸗ 
ne widerſetzte ſich ihm mit allem, was ſchwaͤrmeriſche 
Anhaͤnglichkeit an Heinrich, ſtrenges Ehrgefuͤhl, Stolz 
und Kindesliebe ihr eingaben; der Graf wurde fill, 
wankte, erhob ſich endlich: da ſtuͤrzte die Mutter 
mit Freudenthraͤnen in feine Arme, ſuchte ihn durch 
feurigen Preis des Opfers, das er bringe, uͤber dies 
ſes ſelbſt zu troͤſten, und ſchwor ihm zu, die ſchuld⸗ 
loſe Roſalie ſelbſt zu unterrichten, ſelbſt zu uͤberzeu⸗ 
gen, fie mit der größten Zartheit und Schonung zu 
behandeln. 

Elementine hielt Wort. Noch an demſelbigen 
Tage erfuhr Roſalie auf die forofampte Weiſe die Gea 
ſinnungen ihres Vaters, und welch ein Opfer dieſel⸗ 
ben von ihr und ihrem Geliebten unvermeidlich ma⸗ 
chen. Sie war untroͤſtlich; die gute Tochter konnte 
die Verraͤtherei des Vaters nimmermehr glauben, 
und womit aud) die Graͤfin ihre Beſchuldigung bes 
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glaubigte, fie hielt es fuͤr truͤgeriſch und für Beſchd⸗ 
nigung des Wankelmuths Aubigny's. Endlich faßte 
ſie den Entſchluß, Clementinens Brief ihrem Vater 
zu ſenden, und ihn um Aufloͤſung dern aͤngſtenden 
Zweifel zu beſchwoͤren. 

Der Marſchall wurde durch dieſen Brief in keine 
geringe Bewegung verſetzt. Die Hälfte feiner Statta 
halterſchaft war ihm zwar in geheim ergeben, aber 
die andere Haͤlfte hing am Grafen: nun war ſein 
lang uͤberlegter Plan geweſen, ſeine Geſinnungen 
bis nach geſchloſſener Verbindung ſeiner Tochter zu 
verbergen, und dann eben dieſe Verbindung als ein 
ſicheres, und, wie er glaubte, eben nicht ſchweres 
Mittel zu benutzen, den jungen, verliebten Ehemann 
mit allen den Seinigen fuͤr ſich und die Ligue zu ge⸗ 
winnen. Alles dieß mußte er mit Eins aufgeben, 
und ſo ſahe er keinen Grund mehr, ſich zu verſtellen; 
er fand vielmehr, daß ein ploͤtzliches, unverhofftes 
Auftreten als Feind von deſto größerm Vortheil für 
ihn ſeyn, und zugleich die Beſchimpfung ſeines Hau⸗ 
ſes durch den Grafen und feine Mutter am vollguͤl⸗ 
tigſten raͤchen würde, 

In der Antwort an ſeine Tochter ſchonte er ihre, 
ihm bekannte Anhaͤnglichkeit an den König, fo viel 
als möglich, und ſuchte fie vielmehr dadurch, daß er 
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Aubigny's Betragen als unermeßlichen Schimpf dar⸗ 
ſtellte, fiir feine Abſichten geneigt zu machen; wes⸗ 
halb er ihr denn auch befahl, ſich ſogleich zu ihm ins 
Lager zu begeben und augenblicklich eine Stadt zu 
verlaſſen, wo nur Schande und Spott auf ſie tases 
re — eine Stadt, von welcher er nun Genugthuung 
an dem graͤflichen Hauſe erzwingen muͤſſe. 

Dieſer Brief wurde durch einen getreuen Boten 
obgeſandt, und la Chatre verſammelte ſchnell das 
ganze Heer, das ihm als Marſchall von Frankreich 
anvertraut war, und das ohngefaͤhr aus zehntauſend 
Mann beſtand. Dieſe ſeine Untergebenen, meiſtens 
wackere, geuͤbte, ihm blind ergebene Krieger, ent⸗ 
zuͤndete feine Beredtſamkeit zum größten Eifer für 
das, was er die Sache des Vaterlandes und der 
Religion nannte, fo wie gegen jenen falſchen und 
betzeriſchen Heinrich; doch verhehlte er ihnen kluͤg⸗ 
lich, wohin er fie, die er ſchon als Netter Franks 
reichs apoſtrophirte, zuerſt zu fuͤhren geſonnen ſei. 
Alle ſchworen ihm Treue bis zum Tode, und der 
Marſchall Hätte fie augenblicklich nach Aubigny des 
fuͤhrt, wenn er nicht erſt die Ankunft ſeiner Tochter 
haͤtte erwarten muͤſſen, deren Zoͤgern er gar nicht 
begreifen konnte. Endlich kam ſein Vote zurück, 
und brachte folgendes Schreiben von Roſalien: 
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Mein Vater! Alles, was ich ſehe und hore, ja 
ſelbſt Euer eigener Brief kann mich nicht uͤberzeugen, 
daß Ihr mit der ſchrecklichen Partei verbunden ſeid, 
die Frankreich in Ungluͤck ſtuͤrzt und verwuͤſtet. Sollte 
es aber dennoch ſeyn, ſo werdet Ihr gewiß einer Toch⸗ 
ter verzeihen, die Ihr ſelbſt in Verehrung und Treue 
gegen ihren rechtmaͤßigen Fuͤrſten erzogen habt, wenn 
ſie ſich ſcheuet, ihren Vater zu ſehen, ſo lange er an 
dieſem irre iſt und die Thraͤnen und Beſchuldigungen 
aller derer auf ſich ladet, die durch ihn wegen ihrer 
Treue gegen den beſten Koͤnig ungluͤcklich werden. 
Doch nein, noch will ich eher alles für Taͤuſchung 
halten, als glauben, daß mein edler Vater, auf wel⸗ 
chem der Ruhm unſerer Vorfahren, durch mehrere 
Jahrhunderte hindurch der treueſten Vertheidiger ih⸗ 
rer Könige, ruhet, ſich ſelbſt fo verleugnen konne. 
Eure eigene Schweſter billiget meinen Entſchluß, ſie 
und dieſe Stadt nicht zu verlaſſen, bis ich dieſes 
mein Vertrauen auf Euren Edelmuth beſtaͤtigt ſehe. 
Der Himmel beſchleunige dieſen Augenblick meiner 
und auch Eurer Beruhigung und Gluͤckſeligkeit. — 

Der Marſchall war wie vom Donner geruͤhrt. 
Sein Herz wurde von Beſchaͤmung und Zorn, von 
vaͤterlicher Liebe und gehaͤſſiger Erbitterung zerriſſen; 
und ehe fic) noch dieſer Sturm der Leidenſchaftlich⸗ 
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keit gelegt hatte, ordnete er den eiligſten Zug nach 
Aubigny für den naͤchſten Morgen an. 

Der Morgen kam; la Chatre erſchien an der 
Spitze ſeines Heeres, und dieſes jauchzte ihm freudig 
zu. Nach einer heroiſchen Aufforderung erklärte er 
ihm, daß der Zug vorerſt nach Aubigny gehe, es ein⸗ 
zunehmen, oder, wenn das ja ndthig ſeyn ſollte, es 
zu belagern. Wir werden leichtes Spiel haben, mei⸗ 
ne Freunde, und einen froͤhlichen Anfang, ſagte er. 
Nichts iſt vorbereitet; die Beſatzung aͤußerſt ſchwach; 
kein einziger erfahrner und angeſehener Anführer unz 
ter ihr. Man wird einen jungen Menfchen an die 
Spitze ſtellen, der kaum ſein zwanzigſtes Jahr er⸗ 
reicht hat, und der nur noch in Kaͤmpfen der Liebe 
und des Lanzenſpiels verſucht iſt. Leicht mag er uns 
mit jugendlicher Hitze entgegenfliegen: doch kann ihn 
ſchon die erſte gluͤhende Begruͤßung unſers Geſchuͤt⸗ 
zes anderes Sinnes machen. — — 

Der Anzug des Marſchalls wurde bald in Was 
bigny verkuͤndigt. Leider hatte er nur allzuwahr gez 
redet: die Beſatzung war allerdings ſchwach, keine 
Vorkehrungen waren getroffen, kein einziger erfahr⸗ 
ner Anführer befand ſich in der Stadt. Durch df⸗ 
fentlichen Aufruf wurde die Buͤrgerſchaft auf dem 
Markte verſammelt. Da trat der junge Graf geruͤ⸗ 
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ſtet durch ihre Reihen, und an feiner Seite ging noch 
Einer ebenfalls in ſchweren, glaͤnzenden Waffen. 
Beide ſtiegen gefaßt und mit Wuͤrde die Stufen des 
Portals der Hauptkirche hinauf, um von allen geſe⸗ 
hen und verſtanden zu werden; der Begleiter des 
Grafen öffnete das Viſir, und die Verſammlung era 
kannte mit Erſtaunen Clementinen, Aubigny's Mut⸗ 
ter. Sie winkte, und im Augenblick war alles ſo 
ſtill, wie in tiefer Eindde. 

Wenn es euch ein Ernſt iſt, meine lieben Vuͤr⸗ 
ger — fügte ſie mit Ruhe und bezaubernder Würs 
de — wenn eure Herzen wirklich den großmuͤthigen 
Heinrich lieben und feine verraͤtheriſchen Feinde haſ⸗ 
ſen: ſo nehmt dieſen Augenblick wahr, in welchem 
ihr mehr als je — beides, eure Liebe und euren Haß, 
beweiſen koͤnnet. Ihr wißt ſelbſt, mit welchem Kuma 
mer Heinrich das Blut der Franzoſen verſpruͤtzt; er 
iſt ja mehr unſer Vater, als unſer Beherrſcher! Laͤßt 
er ſich doch ſelbſt von Nebellen nur zum Streit rei- 
zen, um den Gutgeſinnten Ruhe und Gluͤck zu er⸗ 
kaͤmpfen! Was hingegen wollen feine Feinde? Nichts, 
als aus öffentlichen Drangſalen Nutzen fuͤr ihre Herrſch⸗ 
ſucht, ihren Geiz, ihren Haß, ihre Ruhmſucht zie⸗ 
hen! Und dieſen ſollten⸗wir uns feia unterwerfen? 

ein, nein, nein! nimmermehr, meine tapfern 
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Freunde! Wahr iſt es: die Aufruͤhrer ſind uns an 
Zahl überlegen: aber was thut die Zahl! Wir find 
ihnen überlegen an Entſchloſſenheit, an Begeiſte— 
rung der Liebe, an frohem Bewußtſein der guten 
Sache, an Glauben zu Gott, der unſer und un⸗ 
ſers Koͤnigs Recht durch unſern Arm ſchuͤtzen wird. 
Oder wie? ſagt ſelbſt: ſollte der im Himmel ſich 
nicht guter Kinder annehmen, wenn ſie ihren Va⸗ 
ter vertheidigen? Ja, Gerechtigkeit und alles Gute 
iſt fo offenbar auf unſrer Seite, daß meine uner— 
ſchüͤtterliche Ueberzeugung iſt, wir duͤrften, ſelbſt 
wenn unſre Niederlage gewiß wäre, keinen Augen- 
blick Anſtand nehmen, uns aufzuopfern. — Denkt 
und empfindet ihr nun, wie ich, ſo handelt auch 
gleich mir. Ich wuͤrde mich gluͤcklich preiſen, für- 
den Koͤnig — den großen, den guten Hg zu 

ſterben! 

Hier unterbrach ſie das laute Geſchrei des Volks: 
Der große, der gute König lebe! wir ſiegen file den 
großen König! wir ſterben für den guten König! 
Alles ſtürzte ungeduldig davon und zu den Waffen. 

Gar bald kamen die Bürger zuruͤck: Clementine 
empfing und ordnete fie auf den Wällen. Selbſt 
Greiſe, Weiber und Ae, Hürden durch ihren 
Heldenmuth. entzuͤiſtz Aa ie Brüder, hal⸗ 
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fen die Söhne bewaffnen; fie trugen Beduͤrfniſſe hers 
bei, legten den Ihrigen das Intereffe des guten 
Königs immer dringender und immer von neuem 
ans Herz — kurz, Clementinens Seele ſchien nun 
in jedem Buͤrger zu leben. 

Es war die hoͤchſte Zeit, dergleichen Anſtalten zu 
treffen, denn ſchon naheten die Voten aus den naͤch⸗ 
ſten Ortſchaften, die den Zug von la Chatres Heere 
und die Verwuͤſtungen deſſelben verkuͤndigten. Kaum 
war die Sonne am folgenden Morgen hell und ſchoͤn 
heraufgeſtiegen, als man dieſes Heer ſtolz und in 
größter Ordnung anruͤcken und die Stadt von allen 
Seiten umlagern ſahe. (Den erſten Jun. 1591.) 

Die Belagerten waren bei weitem nicht zahlreich 
genug, die Wille zu verlaſſen und fold) einen Feind 
anzugreifen. Ob ihnen Hilfe, ob ihnen Entſatz 
von irgend einer Seite kommen koͤnne, wußten fie 
durchaus nicht; wie lange ihre geringen Vorraͤthe 
reichen wuͤrden, in welche Noth ſie gar bald der 
Mangel ſtuͤrzen muͤſſe — das zu uͤberrechnen fiel 
keinem nur ein: alle waren einzig darauf bedacht, 


eden Augenblick zu thun, was ſie als Pflicht gegen 
Gott, das Recht und den Koͤnig erkannten. Durch 


Schwaͤche der Mannſchaft waren: fie auf ſorgſame 
Beſetzung der Mauer, auf Tcharfe Zeobachtung der 
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Unternehmungen des Feindes, und auf muthigen, 
geſchickten Gebrauch des Geſchuͤtzes gegen denſelben 
eingeſchraͤnkt; und es war ihnen genug, nur dieſes 
recht treulich auszufuͤhren. Doch konnten ſie durch 
alle dieſe Treue und durch noch ſo geſchickten Ge⸗ 
brauch des Geſchuͤtzes keineswegs verhindern, daß 
nicht vor ihren Augen gar bald der Feind die Lauf⸗ 
graben eröffnet und die Stadt zugleich von allen 
Seiten berennet haͤtte. 

Da la Chatre vorausſetzen konnte, die Buͤrger⸗ 
ſchaft bedenke nun die glücklichen Fortſchritte ſei⸗ 
ner Unternehmungen, ließ er die Stadt unter den 
ſchmeichelhafteſten Verſprechungen zur Uebergabe an 
fordern. 

Der Offizier, der mit dieſem Auftrage abgefer⸗ 
tigt war, wurde durch das Stadtthor eingelaſſen, 
und der Graͤfin vorgeſtellt. Er fand die Heldin an 
der Seite ihres Sohnes, da, wo die Geſahr am 
größten war. Sie befahl dem erſtaunten Abgeſand⸗ 
ten zu reden. 

Er begann: Graͤfin, der Marſchall, mein Feld⸗ 
herr, erkennet mit Bewunderung an Euch Talente 
und Muth, wie ſie die Natur ſelbſt Maͤnnern nur 
ſelten verleiht; dieß vermehrt ſeine Geneigtheit, Euch 
Frieden und Freundſchaft anzubieten. Er weiß, daß 

x Dia 
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Ihr Euch zu dieſer Vertheidigung uͤbereilt habt — 
eine Vertheidigung, deren Unſtatthaftigkeit ſelbſt der 
ſchwaͤrmeriſche Blick enthuſtaſtiſcher Ruhmbegierde 
entdecken muß. Verlaſſet Euren truͤgeriſchen Fuͤh⸗ 
rer, den falſchen Ruhm, der das Unmoͤgliche 
möglich machen, und zwecklos blutige Opfer bringen 
will; kehret zur Bedachtſamkeit, kehret zum wah⸗ 
ren Wohlwollen gegen dieſe unſchuldigen Buͤrger und 
Kriegsgefaͤhrten zuruck! Ueberlegt nur einen Augen⸗ 
blick mit der fo noͤthigen Faſſung und Ruhe: was iſt 
dieſen, wenn auch noch ſo wackern, doch an Zahl 
und an Mangel der Waffenuͤbung mit uns in gar 
keinem Verhältnis ſtehenden Maͤnnern — was if 
ihnen nur möglich gegen unſre erfahrnen, abge⸗ 
haͤrteten, ſieggewohnten Krieger unter Anführung 
von Helden? Ich gebe Euch im voraus alles zu, 
was Ihr, ohne Schwaͤrmerei und Verblendung, nur 
ſelbſt zugegeben haben wollt: aber dennoch iſt es ja 
ſchlechterdings unmoglich, daß Ihr uns länger, als 
hoͤchſteus drei Tage widerſtehen konnt. Die Hälfte 
unſrer Truppen — wahrlich, ſie waͤre hinlaͤnglich, 
Eures Sohnes ganze Beſitzungen zu verwuͤſten. 
Wenn die Nücficht auf dieſe redlichen Bürger Euren 
Entſchluß erzeugt hat, ſo mag die letztere Betrach⸗ 
tung ihn befeſtigen. Gebet nach, edle Frau; erken⸗ 
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net Heinrichen fuͤr den, wofuͤr ihn die ganze Welt 
erkennt: fuͤr einen Abenteurer, der ſich durch Toll⸗ 
kuͤhnheit und Uebermuth eine kurze Zeit, aber nicht 
laͤnger halten kann; für einen Fuͤrſten, den nicht 
irdiſche Meinung, Partei oder Haß — nein, den 
ſelbſt der Himmel durch den Mund ſeines heiligen 
Dieners zu Nom verworfen hat. Eroͤffnet die Thore, 
und bleibt, geehrte Graͤfin, bleibt uneingeſchraͤnkte 
Gebieterin der Stadt. Der Marſchall wird nur 


zweitauſend Mann Heſatzung einlegen, und auch 
dieſe Eurem Willen unterordnen. 


Hier ſchwieg der Offizier, und Eiemeitihe ante 
wortete mit Würde und vollkommener Faſſung: Herr 
Abgeſandter, Eure Rede war lang und gut: meine 
Antwort wird kurz und beſſer fey. Sagt dem Mars 
ſchall: mein Vater ſtarb für den König, feine Toch—⸗ 
ter und ſein Enkel kennen keinen groͤßern Ruhm. 

Der Offizier ſtand einige Augenblicke beſtuͤrzt; er 
war aber für Unterhandlungen geuͤbt genug, um, 
ſelbſt dieſe Beſtuͤrzung bald zum Vortheil feiner Saz 
che zu benutzen. Madame, ſagte er, ich ſtehe übers 
raſcht, und leugne nicht, daß es vor Bewunderung 
geſchieht. Gern ſetzte ich mehr hinzu, aber ich bin 
Abgeſandter, und — meine Geſandtſchaft iſt aus. 
Nur einen einzigen Auftrag hab' ich noch, der mit 
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dem Intereſſe des Staats nichts gemein hat: einen 
Auftrag des Vaters an ſeine Tochter. Wird es mir 
verſtattet, ihn zu vollfuͤhren? — Fern ſei es von 
uns, erwiederte Clementine, die menſchlichſten Ges 
fühle bei irgend Jemand, und wäre er unſer Tod⸗ 
feind, zu beeintraͤchtigen. Und nun ſandte fie zu 
Ro alien und ihrer Tante, den Boten melden und fie 
fragen zu laſſen, ob ſie ihn annehmen wollten. 
Allen Mißdeutungen zu begegnen, erſchienen beis 
de Damen ſogleich ſelbſt, um in Clementinens, des \ 
Grafen und der verſammleten Bürger Gegenwart den 
Auftrag zu Hören. Roſalie war im Trauerſchleier, 
ſtand da wehmuͤthig und tief gebeugt — man konnte 
nichts Ruͤhrenderes ſehen, auch ſchien der Abge- 
ſandte durch ihren Anblick tief ergriffen und nur noch 
mehr verwirrt, was allerdings Rofalien ſchmeicheln 
mußte, ſchmeicheln ſollte. Mit gleicher Feinheit 
und Staͤrke trug er ihr nun vor, was ein Vater und 
Parteigaͤnger unter ſolchen Umſtaͤnden nur irgend fin⸗ 
den konnte, die Tochter fuͤr ſich und die Seinigen zu 
gewinnen: Roſalie blieb unerſchuͤttert, und, begei⸗ 
ſtert vom Enthuſiasmus der Verſammleten, gereizt 
vom Anblick der ſtrahlenden Gegnerin ihres Glücks, 
geſtaͤrkt von der Naͤhe des Geliebten, betheuerte fie 
noch, daß fie entſchloſſen fei, gleich der Graͤfin Au⸗ 
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bigny, die Gefahren der Buͤrgerſchaft zu theiten, den 

Vertheidigern beizuſtehen, und wenn Gott das Herz 

ihres Vaters gegen die Stadt und den Koͤnig nicht 
wendete, mit dieſen Getreuen zu ſterben. 

Nein, langer vermag ichs nicht mich zu verber⸗ 
gen, rief hier der Abgeſandte, ausbrechend in lauten 
Enthuſiasmus. Ich bin Soldat; ich treibe mein 
Handwerk für den, dem ich diene und Treue geſchwo⸗ 
ren habe, frage nicht, ob er Recht oder Unrecht hat, 
ſondern uberlaſſe das ihm und feinem oberſten Rich⸗ 
ter. Drángt fic) mir aber die Ueberzeugung von ſei⸗ 
nem Unrecht ſo uͤbermaͤchtigend auf; kann ich ihr, 
ſo wie jetzt, gar nicht mehr widerſtehen: dann ver⸗ 
mag ich auch nicht mehr fuͤr ihn zu fechten, und 
mein Dienſt muß ſich darauf beſchraͤnken, Frieden zu 
vermitteln, fo weit meine ſchwachen Kräfte es ver⸗ 
mögen. Was ich hier geſehen, was ich gehört, und 
vor allem von Euch, Fraulein, gehört habe: es hat 
mir das Herz, mein ganzes Herz umgewendet — 
mir, mir, der ich Euch nichts bin, mir, dem Ihr 
nichts ſeid, als ein fremder, wahrſcheinlich nie wie⸗ 
der zu erblickender Gegenſtand der tiefſten Bewunde— 
rung! O, was muͤßte dieſer Anblick, was dieſer edle 
Sinn, dieſer hinreißende Ausdruck eurer Geſtalt und 
Rede uͤber einen Vater vermögen, der ganz in feiner 
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Tochter, der einzigen, der vielgeliebten, lebt! Fraͤu⸗ 
lein, hoͤrt einen gemeinen, aber redlichgeſinnten 
Mann: verſucht es, dieſe alle, die jetzt ihre Blicke 
geruͤhrt auf Euch richten — verſucht es, dieſe ganze 
Stadt vom Untergange zu retten, und Heinrichen 
in Eurem Vater einen neuen Freund zu werben, we⸗ 
nigſtens ihn von einem furchtbaren Feinde zu be⸗ 
freien! Ich kenne Euren Vater, ich glaube mich auch 
über ſeine jetzige Stimmung nicht zu irren, ſelbſt 
wenn er ſie verbirgt, und ich ſie hier verſchweigen 
muß: ich bin gewiß, — bin ſo gewiß, als daß ich 
lebe, es wird, es muß Euch gelingen! — 

Roſalie war durch dieſe Rede anfánalid) wie er⸗ 
ſtaunt; hernach Ibfete ſich ihr Erſtaunen in einen 
Kampf einander widerſtrebender Gefühle auf. Stolz 
und Mißtrauen, Liebe zu ihrem Vater, zur Stadt, 
und zu allem, was dieſe ihr Theures in ſich ſchloß, 
weibliche Furchtſamkeit und jugendliche Schwaͤrmerei 
behielten wechſelsweiſe in ihrem Innern die Ober⸗ 
hand. Jetzt rief das umherſtehende Volk ihr zu, den 
ruͤhmlichen Verſuch zu wagen: dieß, und vielleicht 
auch die Eitelkeit, die ihr ſchon ihr eigenes Bild, als 


der Retterin deſſen, was die erhabene Gräfin nur 


vertheidigte, vorhielt — dieß entſchied, und ſie folgte 
dem Abgeſandten in das Lager ihres Vaters. 
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Dev Marſchall erwartete die Zuruͤckkunft des Of⸗ 
fiziers mit brennender Ungeduld: da trat dieſer in 
fein Zelt, die trauernde Tochter folgte ihm und fone 
ihrem Vater zu Fuͤßen. Alles, was Ehre und kind⸗ 
liche Liebe, was Eifer fuͤr die Stadt und den Koͤ⸗ 
nig, ja auch, was das Gefuͤhl der ſchmerzlichſten 
Demuͤthigung, wenn ihr ihr Vorhaben nicht gelaͤnge, 
nur immer einzugeben Vermbgend waren; alles das 
trug fic in Fülle der Begeiſterung dem rauhen, hara 
ten Vater vor: und es war, es blieb umſonſt. Sei⸗ 
ne Achtung konnte er ihr nicht verſagen, aber dieß 
diente zu nichts, als daß er ſeinen Zorn unterdruͤckte 
und nur mit kaltem Anſtande beſchloß: Du biſt ein 
Weib, ich vergebe dir deine Irrthuͤmer und Uchereiz 
lungen! du biſt meine Tochter: der erſte König jeder 
Tochter iſt ihr Vater! Hiermit uͤbergab er ſie einigen 
Frauen, die ſie in ein nahes Zelt bringen mußten, 
das man für fie einrichtete, und wo man fie mit dem 
größten Anſtande bedienete, aber unter der Maske 
dieſes Anſtands nur um fo ſchaͤrfer bewachte. 

Sobald der Marſchall mit ſeinem Abgeſandten 
allein war, ließ er ſich die Wirkung ſeiner Botſchaft 
ausführlich und mit allen Nebenumſtaͤnden berichten ; 
Clementinens Antwort reizte feinen Zorn zur heftig⸗ 
ſien Erbitterung auf, denn fie geſellete eben dieſem 
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Zorne geheime Beſchaͤmung zu. So ſchwor er der 
Heldin, ihrem Sohne und dem Volke, das ſich durch 
ihr Beiſpiel zu ſo frechem Widerſtande ermuntern ließ, 
die furchtbarſte Ahndung. Das Erſte, was er in 
dieſer Stimmung that, war, dem Abgeſandten fir 
die Liſt, womit er ihm ſeine Tochter uͤberliefert, eine 
Ehrenkette umzuhaͤngen und einen hoͤhern Poſten an⸗ 
zuweiſen; das Zweite, alle Veranſtaltungen zu einem 
allgemeinen Sturm fuͤr den naͤchſten Morgen zu tref⸗ 
fen, indeß bis dahin das grobe Geſchuͤtz unaufhoͤrlch 
die Waͤlle beſchießen mußte. 

Noch vor Anbruch des Tages waren die Feſtungs⸗ 
werke au der Oſtſeite der Stadt gaͤnzlich ruinirt. 
Clementine ſelbſt wollte die Breſche vertheidigen. 
Sie ſtellte ſich mit den ausgeſuchteſten Truppen und 
Bürgern dahin; fie verſchanzten ſich und errichteten 
Batterieen. : 

Jetzt brach der Tag an. Die Velagerer naͤherten 
ſich in feſtgeſchloſſenen Reihen von allen Seiten und 
in einem Moment; unerſchrocken hielten ſie das Feuer 
von den Mauern aus, muthig machten fie ihre Zu⸗ 
ruͤſtungen zum Sturm. Vielleicht war es nur Cle⸗ 


mentinens Ermunterung und Beispiel, was den Bez 


lagerten bei dieſem Anblick ihren Muth und ihre Be⸗ 
harrlichkeit erhielt. Unter Anfuͤhrung dieſer Heldin 
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aber ſcheueten fie keine Gefahren. Der Marſchall, 
der nicht von der Spitze der Seinigen wich, ſetzte 
ſelbſt die erſte Leiter zwiſchen einem Haufen von Stei⸗ 
nen, die die Kugeln aus der Mauer geriſſen hatten, 
und die nun ſelbſt eine Art von Verſchanzung bilz 
deten. Den Degen in der Fauſt eroͤffnete er den 
Sturm, und ſeine Truppen folgten ihm jauchzend 
nach. In einem Augenblick waren mehr als hun⸗ 
dert Leitern an dieſen Theil der Mauer geworfen, 
und die Krieger drängten fic) in dichten Reihen herz 
an, ſie zu erklimmen. Clementine hielt Stand; la 
Chatre ſelbſt und viele der Seinigen wurden von ihr 
und ihren Getreuen zuruͤckgeſchlagen, ohne jedoch 
dadurch irre oder verdroſſen zu werden. 

Hart an der Seite ſeiner Mutter that ſich der 
junge Graf durch Wunder der Tapferkeit hervor. 
Seine Ruͤſtung war an mehrern Stellen zerhauen. 
Ein Offizier, Cumieres mit Namen, hatte ſchon 
den Rand der Mauer erreicht, und fuͤhrte einen fo 
gewaltigen Streich auf das Haupt Aubigny's, daß 
er ihm den Helm herunterhieb, ohne ihn jedoch bez 
traͤchtlich zu verwunden: in demſelben Augenblick 


bedeckte ein treuer Bürger das Haupt feines Anfuͤh⸗ 


rers mit ſeinem eigenen Helme, und dieſer ſtürzte 
den heftigen Gegner die Mauer hingb. Vergebens 
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baten die Buͤrger Elementinen und ihren Sohn, die 
gefahrenvolle Vertheidigung der Breſche minder wich⸗ 
tigen Perſonen zu uͤberlaſſen: ſie riefen vereint, eben 
hier, eben der groͤßten Gefahr wegen, muͤßten ſie 
bleiben, zu ſiegen oder mit Ehren zu fallen. 

Dadurch entzuͤndeten ſie den Muth und die Kraft 
der Belagerten von neuem. Hier zerhieb man die 
Leitern, oder warf ſie um mit ſtarkem Arm; dort 
waͤlzte man große Balken auf die Angreifenden, die 
ſie hinabriſſen und zerquetſchten; die Weiber trugen 
ſiedendes Oel herbei, die Männer goſſen es herab 
und warfen zerfidrende Feuermaſchienen unter die 
Gegner. Aber die zerbrochenen Leitern wurden durch 
ſtaͤrkere erſetzt; friſche Truppen ergaͤnzten die Stelle 
der Todten und Verwundeten; wer die Breſche nicht 
beſteigen konnte, ſuchte durch immerwaͤhrendes Feuer 
die Angreiſenden zu decken; und andere warfen eiſer— 
ne an Stricken befeſtigte Haken auf die Belagerten, 
ſie damit herunter zu reißen. 

Von Morgens fruͤh ſieben Uhr an bis Mittag 
hatten beide Parteien mit gleichem Muth, mit glei⸗ 
chem Erfolg geſochten; fuͤnfmal war die Mauer von 
den Belagerern erſtiegen, fuͤnfmal waren fie zuruͤck⸗ 
getrieben worden. La Chatre, wuͤthend uͤber ſolchen 
unerwarteten Widerſtand, nahm nun die Hauptfahne 
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in feine Rechte, fein furchtbares Schwerdt in die 
Linke, und ſo draͤngte er ſich von neuem zum Fuß 
der Mauer. Er trotzte jeder Gefahr: er flog die 
Leiter hinauf. So erreichte er die oberſte Sproſſe, 
ſprang auf den Wall, ohngeachtet des vereinten Wi⸗ 
derſtandes der Belagerten; es war, als wenn ein 
erlaͤhmendes Schrecken von ihm ausging, oder er 
von einem Gott mit unverletzbarer Ruͤſtung umgeben 
wire, So pflanzte er im Nu die Fahne auf die 
Mauer und rief: Sieg! Sieg! — Sieg! Sieg! 
wiederhallte es in ſeinem ganzen Heere. 

Die Belagerten wurden durch dieſes Geſchrei noch 
mehr entſetzt, faſt jeder Arın fant, mehrere wende⸗ 
ten ſich zu fliehn. Da ſtuͤrzte Clementine herbei, 
Was ſeh ich dort! rief fie uͤberlaut. Geſchmuͤckte 
Helme! glänzende Waffen! O haltet! haltet! der 
großmuͤthige Heinrich eilt herbei zu unſrer Rettung! 
Seht ihr nicht? ſeht ihr nicht? Willkommen, will⸗ 
kommen, du guter König! du findeſt uns alle treu⸗ 
lich auf unſern Poſten! a 

Kaum iſt je eine Kriegsliſt mit entſcheidenderm 
Erfolg angewendet worden. Die Ueberraſchung 
machte jeden der Feinde, machte ſelbſt den Heerfüh⸗ 
rer, wenigſtens einige Augenblicke, ſtutzig; die Be⸗ 
lagerten erfüllte fie plotzlich von neuem mit Muth, 
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Kraft und Enthuſiasmus; fie ſtuͤrzten hervor, fie 
kaͤmpften, kaͤmpften mit Gluͤck: Clementine ergriff 
die Fahne, ſchleuderte ſie weit von ſich uͤber den 
Wall hinab, und nun erhoben die Belagerten das 
Siegsgeſchrei: Es lebe Koͤnig Heinrich der 
Vierte! — 

Der Marſchall, nach wenigen Augenblicken wie⸗ 
der bei voller Beſinnung, ſetzte ſich mit den Seini⸗ 
gen an der Bruſtwehr, kaͤmpfte wie ein Lowe, und 
es entſpann ſich von beiden Seiten ein wuͤthendes 
Gefecht: da empfing er ſelbſt, der Marſchall, einen 
heftigen Streich vom jungen Grafen. Der Streich 
ſpaltete eine Fuge ſeines Harniſches und drang tief 
ein. La Chatre wankte, man ſetzte ihm noch heſti⸗ 
ger zu: da ſank er am Fuß der Mauer darnieder. 
Jetzt hob Aubigny ſein blutiges Schwerdt hoch em⸗ 
por: Es iſt la Chatre's Blut! rief er uͤberlaut. La 
Chatre ſtirbt! Es lebe Koͤnig Heinrich der Vierte! 

Die Angreifenden entſetzten ſich vor dieſem Muss 
ruf, und wie wenn eine allmaͤchtige Hand unſicht⸗ 
bar fie zuruͤckgedrüͤckt hätte, warfen fie ſich ſchaaren⸗ 
weis von der Höhe des Walles in den Graben, oder 
ſuchten ſich auf den noch ſtehenden Leitern zu ret⸗ 
ten. Viele von jenen ſtuͤrzten auf einander und zer⸗ 
traten ſich; mehrere der Leitern, von Laſt Überlas 
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den, brachen und ſtuͤrzten die Fluͤchtigen hinab; Cle⸗ 
mentine und ihr Sohn verfolgten ihren Sieg, und 
in wenig Minuten war der ganze Wall von Feinden 
vollkommen gereinigt. 

Aubigny, mit, dieſem wunderbaren Gluͤck nicht 
zufrieden, von demſelben vielmehr immer heftiger 
entzündet, geizte nach geößerm Ruhm. Das Schrek⸗ 
ken hat dieſe Rebellen blind gemacht, rief er. Auf, 
laßt uns dieß benutzen, und durch einen muthigen 
Angriff ihre Niederlage vollenden! — Seine unerz 
fahrene Tapferkeit ſpiegelte ihm dieß Unternehmen 
als leicht genug vor. Ein Haufen junger Birger 
und Soldaten ſammlete ſich augenblicklich um ihn, 
und ehe er ſeinen Trupp geordnet oder auch nur ge⸗ 
nauer überſehen hatte, waren auf feinen Befehl 
ſchon die Stadtthore geoͤffnet, und er zog mit den 
Seinigen uͤber Verwundete, Sterbende und Todte 
eilig hinaus den Fliehenden nach. Dies ſtürmende 
Nachſetzen brachte unter dieſe noch mehr Unordnung; 
die meiſten warfen ihre Waffen von ſich, um nur 
ſchnell fortzukommen; einen Widerſtand gab es fag 
gar nicht, und die Anzahl der Verwundeten oder 
Fallenden war ſehr betraͤchtlich. 

Jetzt langten aber beide Parteien an dem Gras . 
hen an, der das Lager umgab. Die Liguiſten ſetzten 
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haufenweis hinuͤber, der Graf ſtuͤrmte ihnen hart⸗ 
naͤckig nach, und vergebens ſtellten ihm einige aͤltere 
Offiziere vor, wie unklug ein weiteres Verfolgen, ja, 
wie höchfindthig die Vorſicht ſei, den Feind nicht 
allzuweit zu treiben, indem es ihm hier leicht were 
de, ſich zu ſammlen, zu ſetzen und den Angriff mit 
überlegener Kraft zu vergelten. Aubigny war ges 
gen allen guten Nath taub, und ſtuͤrzte fic) fo, nur 
von ſeinem raſchen Muthe geleitet, in die Reihen 
des feindlichen Lagers. 

Die im Lager zurückgebliebene Veſatzung und die 
erſten Trupps der Fluͤchtigen hatten ſich ſchon unter 
einem erfahrnen Anführer geſammlet; von den Wirz 
kommenden ſchloſſen ſich jeden Augenblick mehrere 
an, und fo konnte es gar nicht fehlen, Aubigny 
mußte, ohngeachtet er mit Loͤwenmuthe angriff und 
dann ſich durchzuſchlagen verſuchte, in einigen Mis 
nuten ſchon ganz eingeſchloſſen fey. Sein kleiner 
Haufe wurde nun leicht zerſtreuet, und er von ih⸗ 
nen abgeſchnitten. Seinen Tod wuͤnſchte man nicht, 
man glaubte ihn lebend weit beſſer zu b nutzen; ſo 
machte man ihn nur wehrlos, nahm ihn gefangen, 
und fuͤhrte ihn, der nun ſeine Unbeſonnenheit zu 
fpat einſah, in la Chatre's Zelt. : 

Schnelle Huͤlfe hatte naͤmlich den Marſchall bald 
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wieder zur Befinnung gebracht, und fo ſehr ihn der 
beträchtliche Blutverluſt geſchwaͤcht hatte, fo war 
doch keine ſeiner Wunden tödlich. Noch troͤpfelte 
ihm der behutſame Arzt das Ungluͤck des Heers, wie 
feine bittern Arzneien, langſam zu; da rief der ſtolze 
und tapfere Krieger, gewaltſam vom Lager empor⸗ 
ſtrebend: Laßt mich fort, daß ich mit Ehren ſterbe, 
da ich nicht ſiegen kann! und noch rang er mit den 
Umſtehenden, die ihn zuruͤckhielten, noch umfaßte 
Noſalie flehend ſeine Kniee, als man froͤhlichere Vote 
ſchaft und gleich darauf den jungen Grafen, ohne 
Waffen, bedeckt mit Staub und Blut, in das Zelt 
brachte. 

Mit furchtbarer Rothe uͤberſtromte dieſer Anz 
blick die Wangen des Vaters; die Tochter erblaßte 
und vermochte kaum ſich aufrecht zu halten. So⸗ 
bald der Marſchall das letzte Ereigniß vernommen, 
wendete er ſich hoͤhnend an Aubigny und fragte ihn: 
ob er noch des Glaubens waͤre, daß, fuͤr Heinrich 
zu fechten, Heil und Segen vom Himmel erwerbe? 
ob er die noch fuͤr unaͤchte Kinder und Feinde des 
Vaterlands erkläre, die Heinrichs uͤbermuͤthigen und 
ketzeriſchen Anmaßungen ſtandhaft entgegentraͤten? — 
Der Graf, unbeſorgt was ſeine Antwort fuͤr Wir⸗ 
kung hervorbringen moͤchte, erwiederte mit Kräft 
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und Wuͤrde: Gott erhalte Heinrich, meinen recht⸗ 
maͤßigen König und Herrn, und verderbe die Aufs 
ruͤhrer, die ſich ihm widerſetzen, ſollten fie auch aus 
ſo edlem Blut entſproſſen und mit ſo hohen Wuͤrden 
bekleidet ſeyÿn, wie Ihr, Herr Marſchall! La Chaz 
tre winkte laͤchelnd, daß man feinen Gefangenen abs 
fuͤhren und im Verhaft behalten ſollte, bis er uͤber 
ſein kuͤnftiges Schickſal entſchieden haben wuͤrde. Es 
geſchah. EM 
Nofatie, die ſchon vorher in ihren Geſinnungen 
mit dem jungen Grafen uͤbereinſtimmte, und durch 
ſeine Kuͤhnheit nur noch mehr von ihm eingenommen 
war, wagte es, den Vater um Nachſicht und Gnade 
anzuflehen; fie bekam zur Antwort: du wirft wohls 
thun, auf alle Faͤlle gefaßt zu ſeyn. Giebt die Graͤ⸗ 
fin die Vertheidigung der Stadt auf, ſo ſoll ihrem 
Sohne die Freiheit geſchenkt ſeyn. Faͤhrt ſie fort in 
ihrem frechen Widerſtande, ſo gebietet die Klugheit 
und erlaubt das Kriegsrecht, daß ich mich aller Mit⸗ 
tel gegen fie bediene, die mir in die Hände gegeben 
find. Vermagſt du ſelbſt etwas, ſie zur Vernunft 
zuruͤckzubringen, ſo ſei es dir unverwehrt; nur daß 
es mit Würde und meinem Vorwiſſen geſchehe. — 
Unterdeſſen hatte, was von den Gefaͤhrten des 
Grafen aus dem Treffen entkornme war, nicht ohne 
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Muͤhe die Stadt erreicht und die Schreckensbotſchaft 
verkuͤndigt. Die Graͤfin brauchte allerdings einige 
Minuten, ſich von dieſem betaͤubenden Schlage zu 
erholen — aber nur einige Minuten; dann trat ſie 
unter die Verſammleten und ſprach: Mein Sohn iſt 
gefangen, aber ſeine Banden ſind ruͤhmlicher, als 
mancher Sieg; er trägt fie wegen uͤberwallender, un⸗ 
bezwinglicher Liebe zu ſeinem Koͤnig und wegen des 
Vertrauens jeder edlen Jugend — des Vertrauens, 
edle Geſinnungen, tugendhafte Abſichten und groß⸗ 
müthige Thaten müßten immer mit Erfolg gekrönt 
werden! Dem Manne koͤnnten dieſe Bande zum Vor⸗ 
wurf gereichen: den Juͤngling adeln ſie nur noch 
mehr. Auch lebt er ja noch, und ich bin gewiß, 
Gott wird ihn erhalten, wird ihn mir und euch wies 
dergeben: denn ſinken kann er den Gerechten laſſen, 
aber nicht untergehen! In unſern Geſinnungen und 
Unternehmungen darf dieſer ungluͤckliche Vorfall nichts 
ändern. — Die Gräfin begab ſich nun wieder auf 
alle Poſten, beſtaͤrkte fie im Muth und guten Wits 
len, und machte alle mögliche Vorkehrungen, daß 
die Stadt einen zweiten Sturm aushalten konnte. 
Daruͤber war der Abend angebrochen; ſie hielt mit 
den Ihrigen den gewöhnlicher offentlichen Gottes⸗ 
dienſt, übergab ſich dann der Ruhe, und ihre Frauen 
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bezeugten den folgenden Tag, daß ſie wirklich einige 
Stunden recht ſanft geſchlafen habe. - 

Als fie am fruͤhen Morgen wieder unter der Be⸗ 
ſatzung erſchien, fand ſie, ihrer Anordnung nach, 
die Breſche wieder ergaͤnzt, und alles veranſtaltet, 
einem neuen Sturme mit Erfolg zu widerſtehen. In⸗ 
dem ſahe man einen ſtattlichen Ritter mit einigem 
Gefolge und allen Kennzeichen einer ſolennen Geſandt⸗ 
ſchaft aus dem feindlichen Lager auf die Stadt zu⸗ 
kommen und unverzuͤglich Gehör bei der Graͤfin ber 
gehren. Sie ließ das Thor öffnen, und, umgeben 
von allen, die ſich oben auf dieſem Platze befanden, 
den Geſandten zu ſich fuͤhren. Es war der Haupt⸗ 
mann Sericourt, ein eben ſo kluger als wohlwol⸗ 
lender Mann, und des Marſchalls erſter Adjutant. 
Er nahete fic) Clementinen mit Ehrfurcht indem er 
begann: Gräfin, mir if die Ehre gegdunt, mit Euch 
über die Freiheit Eures Sohnes zu unterhandeln. 
Der großmuͤthige Feind, zu deſſen Gefangenen ihn 
das Glück der Waffen gemacht hat, legt ſein Ge⸗ 
Fie ganz in Eure Hand, und wird ihm noch heute 
die Freiheit geben, unter den Bedingungen, die die⸗ 
ſer Brief angiebt. Hierbei überreichte er ein eigen⸗ 
haͤndiges Schreiben des Marſchalls. E 

Die Gräfin dffnete den Brief und las ihn mit 
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lauter Stimme ab. Er enthielt nichts, als in kur⸗ 
zen, ſcharf beſtimmten Saͤtzen, die Erklarung: ihr 
Sohn ſolle ihr zurückgegeben werden, ſobald ſie die 
Stadt uͤberliefere; glaube fie ſich in ihrem Gewiſſen 
verpflichtet, den Heinrichen geleiſteten Eid nicht auf⸗ 
löſen zu laſſen: fo möchte fie und ihr Sohn, ohne 
Kraͤnkung ihrer Perſonen, und auf ihr Ehrenwort, 5 
ferner an dieſem Kriege keinen Theil zu nehmen, ſich 
aus der Stadt, und dann aus dem Lande, wohin es 
ihr ſelbſt gefiele, begeben; verweigere fie länger die 
Uebergabe, ſo treffe ihren Sohn unverzüglich die 
Strafe, die er als erklaͤrter Feind der geſetzmaͤßigen 
Regierung und Wenke verdienet habe — náma 
lich der Tod. 

Die Graͤfin und alle Anweſende kannten den Mars 
ſchall genug, um dieß fir keine leere Drohung zu 
nehmen. Das Herz der Mutter brach; ſie mußte 
Unterſtuͤtzt werden, um nicht umzuſinken. Die tieffte 
Rührung und ein allgemeines Stillſchweigen herrſch⸗ 
ten einige Minuten. Als die Heldin hierauf das 
Wort nehmen wollte, erſchallte von allen Seiten, 
wie mit einer Stimme, der Zuruf: Uebergebt die 
Stadt! rettet den Sohn! 

Dieſer Zuruf ſchien auf einmal ihr ihre Kräfte 
und ihren vorigen Heroismus zurückzugeben. Wie, 
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ihr treuen Birger, ihr würdigen Waffenbruͤder Meis 
nes Sohnes — rief ſie — wie, wollt ihr, was euch 
ewig heilig ſeyn muß, der voruͤbergehenden Theilnah⸗ 
me an meinem Blute aufopfern? wollt ihr Vater⸗ 
land, Ehre und Treue verrathen, um gegen eine 
Familie großmuͤthig zu ſcheinen? Nimmermehr! 
Meines Sohnes Tod iſt beſchloſſen: er wird ſeinem 
Schickſal ſich edel zu unterwerfen wiſſen, wenn Gott 
nicht Rettung ſendet. Der Gerechte im Himmel 
aber wird ſie ſenden; mir ſagt's mein Glaube, er 
wird ſie ſenden! — 

Die Naͤchſiſtehenden unterbrachen ſie mit nochmali⸗ 
gen Fuͤrbitten; ſie fuhr noch lebhafter fort: Koͤnnt 
ihr meinem Sohne auch nur einen Augenblick zu⸗ 
trauen, er werde uns fuͤr feine Rettung danken 2 
Nimmermehr! Das geſchenkte Leben wuͤrde er wie 
eine entehrende Laſt tragen, uns wurde er anklagen, 
unſrer Schwaͤche und Feigheit halben; nimmer ver⸗ 
gaͤße er's uns, daß wir ihn, ſelbſt im aͤußerſten Fall, 
des Triumphs eines ruͤhmlichen, muſterhaften To⸗ 
des für das Recht und feinen König beraubt Hatter 
Wollt ihr ihm den Lorbeer entreißen, den ihm viel⸗ 
leicht das Gluͤck nie wieder ſo herrlich bietet? wollt 
ihr feindlicher gegen ihn handeln, als ſelbſt dieſe unſre 
aufruͤhriſchen Gegner? Sie ſchmuͤcken ſein Haupt 
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mit der Bürgers und Heldenkrone, und ihr entzo- 
get ſie ihm? 

Hier wurde ſie zum zweiten Male durch die ſtuͤr⸗ 
miſchen Ausrufungen unterbrochen: Nein! nein! 
wir wollen alles dranſetzen, ihn zu retten! Können 
wir das nicht, ſo wollen wir ſeinen Tod aufs blutig⸗ 
ſte raͤchen, und raͤchend mit ihm fallen! 

So, rief Clementine, ſo handelt ihr eurer ſelbſt 
wuͤrdig; ſo bin ich ſtolz darauf, euer Geſchick zu 
theilen! Schwoͤrt mir, daß ihr (diefen Geſinnungen 
treu bleiben, daß ihr, muß es ſeyn, unſrer guten 
Sache dieß Erdenleben, und alles, was euch daſſelbe 
werth machen konnte, aufopfern wollt! Ich gehe 
euch mit meinem Veiſpiele vor, ich thue hier dieſen 
Schwur vor dem Allwiſſenden, und rufe ſeinen Zorn 
auf mich herab, wenn ich wanke und meinem Eide 
untreu werde! 

Dieſer Heldenmuth theilte ſich augenblicklich Al⸗ 
len mit, und mit erſchuͤtternder Feierlichkeit wieder⸗ 
holten ſie den Schwur. Jetzt winkte die Heldin 
Stillſchweigen und wendete ſich mit der Verklaͤrung 
einer Himmliſchen an den erſtaunten Abgeſandten: 
Ich habe fuͤr Euch weiter keine Antwort, mein 

Herr! ſagte ſie. Eilet zuruck ins Lager, und be⸗ 
richtet als redlicher Mann, was Ihr hier geſehen und 
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gehoͤrt habt. — Erſchuͤttert, verwirrt, durchdrungen von 
der Groͤße dieſer Scenen, vermochte der Hauptmann 
kein Wort zu erwiedern. Mit ungeheuchelter Ehr⸗ 
furcht, mit tiefer Huldigung ließ er ſich auf ein Knie 
nieder, kuͤßte die Hand der Graͤfin und entfernte ſich 
ſchweigend. 

Langſam und mit heftigem Kampfe in ſeinem In⸗ 
nern, ging er aus der Stadt. Sein ganzes Herz 
war ihm verwendet, und alles zeigte ſich ihm an⸗ 
ders, als nur noch vor einigen Stunden. Endlich 
konnte er nicht anders, er mußte ſich ſelbſt zugeſte⸗ 
hen, ſo ſpreche, ſo leide, ſo handle man nur fuͤr eine 
gute Sache; und mit ſolchen Geſinnungen kam er 
am Lager au. 

Der Marſchall, umgeben von feinem Stabe, eva 
wartete ihn mit Ungeduld. Man hatte ſich ein laͤn⸗ 
geres Widerſtreben kaum als moglich gedacht, und 
beſtuͤrmte den Hauptmann, der ſchweigend und noch 
tief bewegt in dem Kreiſe ſtand, mit heftigen Fraz 
gen. Sericourt fing an treulich zu berichten, was 
er geſehn und gehort hatte. Durch das Erzählen 
ſelbſt hob ſich ſeine Seele, und er ſchilderte nun mit 
ſteigender und endlich hinreißender Beredtſamkeit; 
ſchilderte mit einem Adel des Gefühls, welcher ſich 
mehr oder weniger allen Anweſenden mittheilen mußte, 
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Und als er nun endlich an den Schluß der Scene 
kam, und berichtete, wie ſich die Graͤfin, gleichei⸗ 
nem hoͤhern Weſen, an ihn gewendet und die letzte 
Entſcheidung gegeben habe: da konnte er, alles Vea 
ſtrebens ungeachtet, die Thraͤnen nicht mehr zuruͤck⸗ 
halten, die plötzlich aus feinen Augen ſtüͤrzten. 

Die Blicke aller Anweſenden, die bisher feſt auf 
ihn geheftet geweſen waren, ſenkten fic) jetzt zu Voz 
den, und es entſtand eine lange Stille, die keiner 
auch nur durch eine Bewegung zu ſtoͤren vermochte. 
Sericourt, durch dieſe Wirkung feines Berichts über 
alle perfoͤnlichen Ruͤckſichten erhoben, unterbrach dieſe 
Stille zuerſt, indem er naͤher zum Marſchall trat, 
ſeine Hand maͤnnlich faßte, und in die Worte aus⸗ 
brach: O mein Herr, und Ihr konntet nun noch 
Euren Gefangenen zum Tode verurtheilen? Nein! 
fern fet es von Euch, fern von meinem großen Ges 
neral, ſeinen theuer erkauften, fuͤr ewige Zeiten er⸗ 
rungenen Ruhm, durch fold) eine That zu beſlecken! 
fern, einem Weibe im Adel der Seele, in Groͤße der 
Selbſtuͤberwindung nachzuſtehen! Wahrlich, die Nach⸗ 
welt muͤßte ſonſt, wenn fie Eure Thaten laͤſe, ſich 
zu dem Wunſche vereinigen: Schade, Schade, daß 
dieſer große Mann vor Aubigny nur verwundet wur⸗ 
de, nicht ſtarbk! — — 
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Unausſprechliche Angſt um ihren Freund und fein 
Schickſal, das, wie ſie wußte, in dieſen Minuten 
entſchieden würde, hatte Roſalien ebenfalls uber das 
erhoben, was gewoͤhnlichen Anſtandes und Herkom⸗ 
mens iſt. Sie war ſchon bald nach Sericourts Ein⸗ 
treten in das Zelt, ebenfalls dahin gekommen, und 
da fie fchächtern beim Eingange verweilt war, nicht 
bemerkt worden. Jetzt konnte ſie nicht mehr zurück 
bleiben; ſie ſank vor ihrem Vater nieder, und rief: 
Gnade! Gnade! 

Hier bemerkte man eine gaͤnzliche Veraͤnderung 
in dem Geſicht des Marſchalls und ein Widerſtreben 
gegen menſchlichere Gefuͤhle, das ſelbſt durch ſein 
Gewaltſames ankuͤndigte, wie vorherrſchend dieſe in 
ihm zu werden anfingen. Indem trat der Aelteſte 
unter den verſammleten Offizieren, ein wuͤrdiger und 
von allen verehrter Mann, hervor: Ja, Gnade, 
ſagte er, Gnade fuͤr den tapfern Juͤngling; Gnade 
und Freiheit! Aber fuͤr mich, und, ſeh' ich recht, 
fuͤr den groͤßten Theil dieſer Verſammlung, mehr als 
das — Verbindung mit ihm und ſeiner Sache, fuͤr 
welche ich mit Eins mein ganzes Herz erwaͤrmet fuͤh⸗ 
le, und die keine ungerechte ſeyn kann, da ſie ſolche 
Vertheidiger findet, wahrend wir von allen Seiten 
erfahren, daß die meiſten der Unſrigen ihre Sache 
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nur durch Life, Bedruͤckung, Luͤge und Grauſamkeit 
führen! Wer es meint, wie ich, der habe auch meta 
nen Muth, vorzutreten, und es frei zu geſtehen! 

Dieſe Erklarung verurſachte eine allgemeine Bere 
wirrung in der Verſammlung, und bei Niemandem 
eine groͤßere, als bei dem Marſchall ſelbſt. Schon 
ſchien es, als ob ſein Zorn von neuem und deſto 
mächtiger hervorbrechen wollte, als ein Getdͤſe vor 
dem Zelte alles unterbrach, und man einen Offizier, 
den la Chatre mit einigen Begleitern geſtern auf 
Kundſchaft ausgeſandt hatte, eilig hereintreten ſah. 
Der junge Mann war ganz mit Staub bedeckt, und 
feine Kraͤfte ſchienen faſt erſchopft. Ich bringe die 
unerwartetſte und verwuͤnſchteſte Botſchaft, begann 
er. Heinrich iſt mit einem Heere in Anzuge, das 
der Ruf gegen zwanzig tauſend Mann augiebt. Er 
hat Maͤrſche gemacht, als ob er Fluͤgel haͤtte. Die 
Wälder haben feinen Zug bisher verdeckt, und da foſt 
dieſe ganze Gegend ihm ergeben iſt, ſind alle unſre 
Kundſchafter aufgefangen worden. Jetzt iſt er keine 
halbe Tagereiſe mehr entfernt. Ich ſelbſt habe von 
den Anhoͤhen feinen Vortrab geſehen, der luſtig, wie 
zum Tanz, daherzieht. Ich bin auf Leben und Tod 
geritten, fo ſchnell nur immer möglich Botſchaft zu 
bringen. : 
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Dieſe Neuigkeit änderte alles. Der Marſchall 
ſtand wenig Augenblicke in duͤſteres Nachdenken vers 
ſunken; dann trat er zu jenem alten Offizier, faßte 
ſeine Hand und ſprach: Ich gebe Euch Recht, Au⸗ 
bigny iſt nicht nur von dieſem Augenblick an frei, 
ſondern eine Sache, die ſo vertheidigt wird, und 
die Freunde, wie ihr ſeid, gewinnt, kann keine 
ſchlimme ſeyn. Wer es anders ſiehet, geſtehe es! — 

Niemand ſchien es aber anders zu ſehen, viel⸗ 
mehr fielen ihm alle bei, und es muß dahingeſtellt 
bleiben, wie vielen Antheil die Annaherung Heinrichs 
an dieſer plötzlichen Aenderung dir Geſinnungen bei 
dem Marſchall und mehrern der Andern haben mochte. 
Da la Chatre beinen Widerſpruch, vielmehr ziemlich 
einmuͤthige Zuſtimmung fand, rief er: So lebe denn 
Heinrich der Vierte, den Gott durch Gluͤck 
und unerſchuͤtterliche Treue der Seinigen als recht⸗ 
mäßigen König von Frankreich beſtaͤtigt! Laßt uns 
eilen, ihn von unſrer Ergebenheit zu überzeugen! 
Graf Aubiguy mag ihm entgegenfliegen und ihm un⸗ 
ſere Huldigungen bringen; ich eile ſelbſt, ſeine Fels 
ſeln zu loͤſen. 

Er eilte auch wirklich zu dem Zelte, worin der 
gefeſſelte Graf ſtandhaft und ergeben ſeinen Tod er⸗ 
wartete, und um ſo ſicherer, als er jetzt den Mar⸗ 
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ſchall ſelbſt eintreten ſah. Wie erſtaunte er daher, 
als dieſer ihn eiligſt befreite, umarmte und von ala 
lem benachrichtigte, was indeß vorgefallen war. Ent⸗ 
zuͤckt ſchwang ſich der Graf aufs Pferd und rief laut: 
Er ſelbſt, er ſelbſt koͤmmt, dieſer treuen Stadt zu 
helfen! Ihn ſoll ich ſehn! ihn ſelbſt! Frieden ſoll ich 
bringen allen den Meinen, allen den Seinen! 

So ſtuͤrzte er fort, ſtieß nach einigen Stunden 
ſchon auf den Vortrab Heinrichs, und kam ohngefaͤhr 
um die Mittagszeit auf die, damals noch mit Wald 
bewachſenen Anhoͤhen, die Berri von Orleans ſchei⸗ 
den. Hier wurde er auf einmal von dem erfreulich⸗ 
ſten Anblick uͤberraſcht. Um fein Heer deſto muthi⸗ 
ger und kraͤftiger feiner jetzigen Beſtimmung zuzufuͤh⸗ 
ren, hatte Heinrich unten im Thale Halt machen laſ⸗ 
ſen, und alle, vom Vornehmſten bis zum Gering⸗ 
ſten, ruheten eben waͤhrend der großen Mittagshitze, 
und genoſſen ein frohes und ſo reichliches Mahl, als 
die mäßigen Vorvathe, die herbei zu ice geweſen 
waren, es verſtatteten. 

Der Graf hielt eine Minute, ſich an dem ento 
zuckenden Anblick zu weiden. Da ward er einen klei⸗ 
nen Kreis herrlich gekleideter Anführer ‚die munter 
und geſpraͤchig in den Reihen umhergingen und Übers 
ME mit lautem Jubel empfangen wurden, gewahr, 
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ano unter ihnen bemerkte er beſonders einen ſehr 


ſchoͤnen jungen Mann, der ſich noch vorzuͤglich durch 
freundliche Zuſprache an alle, und durch einen ſehr 
hohen weißen Federbuſch auszeichnete. Das, rief 
er, ja, das iſt mein Herr und König! Das iſt der 
Schmuck, um den ſich alle ſeine Getreuen verſamm⸗ 
len ſollten! Und bei dieſem Ausrufe wallete ſein Herz 
von der ſtuͤrmiſchen Freude und dem ſuͤßen Erzittern 
auf, das jeder Gutgeſinnte empfindet, wenn er ſich 
einem Herrſcher naͤhert, der ein großer Fuͤrſt und 
zugleich wirklich ein edler Mann iſt. 

Man bemerkte den Grafen. Er gab ein Zeichen, 
daß er Jemanden ſprechen wolle. Der Offizier des 
Vorpoſtens meldete ihn dem Koͤnige. Heinrich, voll 
lebhafter Freude, rief ihm zu: Willkommen! will⸗ 
kommen, tapfrer Aubigny! Der Graf wolte ſich 
auf das Knie niederlaſſen, indem er mit innigſter 
Rührung der Seele in die Worte ausbrach: O mein 
König, ehe ich Sie ſah, war es mein Stolz, für 
Sie zu ſterben: nun wird es zugleich meine Freude 
ſeyn. Der König zog ihn an feine Bruſt, und der 
tapfere Degen, Erillon, ) betheuerte mit den 
poſſierlichſten Sch uren, er und feine Mutter — 
ben gethan, was ſie alle beſchaͤme. 


„) Siehe Silene kſter Jahrgang. 
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Der König fragte nun beſtimmter, was den Graz 
fen zu ihm fuͤhre. Durch la Chatres Ueberlaͤufer, 
ſagte er, weiß ich alles, was bis geſtern vorgefallen 
iſt; ſagt mir alſo nur, wodurch ihr ſobald wieder 
frei worden, und warum ihr mir entgegengekommen 
ſeid? — Der Graf gab Beſcheid, Heinrich hob die 
Augen gen Himmel und rief: Ich danke dir, o du 
mein Gott, fuͤr dieſe neue Gnade! Du uͤberhebeſt 
mich des Schmerzes, das Blut dieſer meiner Kinder 
zu vergießen! Dann rief er: Jetzt auf! auf, un⸗ 
ſern Freunden entgegen, den alten und den neuen! — 
Er gab das Zeichen zum Aufbruch und ritt ſeinem 
Heere voran. Aubigny rief er an ſeine Seite. Sie 
ſprachen von den Heldenthaten der letzten Tage — 
das war immer das erſte Kapitel in Heinrichs Unter⸗ 
haltung; und die Liebe war gewoͤhnlich das zweite. 
Dey. König erkundigte fich nach mancherlei, was den 
Marſchall betraf, und ſo wurde auch ſeiner Tochter 
gedacht, und jenes zweite Kapitel war begonnen. 
Aubigny war viel zu ſehr Liebhaber und Franzos, 
als daß er ſich nicht Hätte verrathen follen — eine 
Entdeckung, woruͤber Heinrich feine Freude gar nicht 
bergen mochte. 
Der Marſchall hatte unterdeſſen Sericourt an die 
Graͤfin geſchickt, ſie von der Freiheit ihres Sohnes 
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und von der Geſandtſchaft deſſelben an den König zu 
benachrichtigen. So viele Zweifel ſie anfaͤnglich hat⸗ 
te, fo wurden ihr dieſe doch ſaͤmmtlich benommen, 
und nun bemerkte man erſt an den, faſt ihrem Leben 
gefaͤhrlichen Wirkungen der Freude, was es ihr geko⸗ 
ſtet haben würde, den geliebten Sohn aufzuopfern. 
Während die Heldin nun Anſtalten traf, ihren 
König wuͤrdig zu empfangen, hatte der Marſchall 
ſeine Truppen verſammlet und ſie in der eindringlich⸗ 
fien Rede zur Aenderung ihrer Geſinnungen ermun⸗ 
tert, ſo wie von ſeiner und ſeiner Offiziere Entſchluß 
benachrichtigt. Was ſeine Veredſamkeit nicht ver⸗ 
mochte, wirkte dieß Beiſpiel und die Nachricht von 
dem Anruͤcken des Siegers. Das Volk, das ſo ſel⸗ 
ten weiß, was es will, und faſt niemals, warum 
es etwas will, das fo gern dem naͤchſten Beduͤrfniß 
fic) hingiebt, wenn es nur in dem Beiſpiel der Anz 
geſehenern einen Entſchuldigungsgrund geboten be⸗ 
kömmt — das Volk rief nun eben fo laut Heil uber 
den Koͤnig herab, als es noch geſtern Verderben uͤber 
ihn gerufen hatte. Der Marſchall ließ nun ſeine 
Truppen zwei Reihen formiren, und befahl, ſo wie 
der Konig ſich nahe, das Gewehr zu ſtrecken, das 
Haupt zu entbloͤßen und knieend den Ausſpruch ſei⸗ 
ner Gnade zu erwarten. Er ſelbſt trat, ebenfalls 
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unbewaffnet, an ihre Spitze. Noſalie, in Trauer, 
mit mehreren Jungfrauen aus der Stadt, mußten 
dem König entgegengehen. 

So wie dieſer die Ankommenden bemerkte, fiiey 
er vom Pferde, erwiederte die Vorbitten Nofaliens 
aufs liebreichſte und mit der heiterſten Artigkeit, nahm 
dann ſelbſt ihren Arm und fuͤhrte ſie ſo weiter. Jetzt 
kamen ſie zum Marſchall, der, gleich ſeinen Solda⸗ 
ten, mit entblößtem Haupte daſtand, und, wie diefe 
Thon gethan hatten, auf das Knie ſinken wollte. 
Der Koͤnig empfing ihn in ſeinen Armen. Marſchall, 
ſagte er, wir ſind Freunde, ich vergeſſe alles, außer 
Eure Reue. Ihr habt Berri ſo heldenmuͤthig ver⸗ 
waltet: ich wuͤnſche Orleans wohlzuthun, indem ich 
aud) dieß Eurer Verwaltung anverivane, Und ihr, 
meine Kinder, rief er laut, indem er ſich zu den 
Truppen wandte und die Arme ihnen entgegenbrei⸗ 
tete — ſteht auf! geſchwind ſteht auf! Wie konnte 
ein Vater ſeine Soͤhne in dieſer Stellung vor ſich 
ſehn! Auch nimmt ſich der Krieger ohne Waffen ſchlecht 
aus: hurtig, greift zu, damit wir an dieſem ſchoͤnen 
Tage alle in unſerm beſten Schmuck erſcheinen! So 
recht! und jetzt vorwaͤrts, nach der lieben, getreuen 
Stadt! — 

Er nahm nun den Marſchall an ſeine Seite, ir 
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dem er ſich laͤchelnd an Aubigny wandte: Lieber 
Graf, wollt Ihr wohl bei dieſer ſchoͤnen Dame nun 
meine Stelle vertreten? Sucht Euch aber auch huͤbſch 
bei ihr beliebt zu machen, daß ich Ehre davon habe! 


Jetzt wallete der Zug langſam und unter unauf: 
hoͤrlichem Freudengeſchrei beider Heere der Stadt zu. 


Gräfin Clementine ſah von der Mauer mit Torás 
nen des Entzuͤckens, was vorging. Sie ging ſelbſt 
hinab, ließ das Thor Öffnen und überreichte die 

Schlüſſel dem nahenden Könige, Dieſer eilte aus 
der Reihe auf ſie zu, kuͤßte ſie auf die Stirn und 
rief: Madame, ich weiß keine Belohnung, die Eu⸗ 
rer wuͤrdig Wäre, als den Ruhm, den Ihr Euch 
ſelbſt erworben habt. Nur um vor Euch nicht ganz 
arm und undankbar zu erſcheinen, uͤbergebe ich Euch 
die Souverainetaͤt dieſer Stadt, die Ihr fo muthig 
vertheidigt habt; und dieſer Orden, womit ich Euch 
hier ziere, kuͤndige Euch aller Welt an als die un⸗ 
ſterbliche Heldin von Aubigny. 


Mit dieſen Worten nahm er ſein eigenes Band 
ab und ſchmuͤckte die Graͤfin damit. Fuͤr Euch aber, 
liebſter Graf, fuhr er zu Aubigny fort, fuͤr Euch 
hab' ich nichts, als meine Theilnahme. Sehet mich 
von heute als Euern Freund, oder, wollt Ihr's, 
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als Euren Vater an! Und damit Ihr ſehet, daß es 
mir damit ein Ernſt iſt, fange ich auf der Stelle an, 
Vatersſtatt an Euch zu vertreten. Herr Marſchall, 
ich halte fuͤr dieſen meinen Sohn um Eure Tochter 
an; werdet Ihr ſie mir verſagen? 

Es bedarf wohl nicht hinzugeſetzt zu werden, daß 
la Chatre ſeine Zuſtimmung mit Freuden gab, und 
das liebende Paar eins der gluͤcklichſten ward. 

Dieſer Tag wird ubrigens noch heute als ein Vuͤr⸗ 
gerfeſt in Aubigny begangen. 


Friedrich Rochlitz. 


* 


Yo 
W 


ur 
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Das Tirolermaͤdchen. 


Mit Compoſ. v. Hrn. Reiner, 
Mein Vater war geſtorben 
Und meine Mutter todt; 
Sie hatten nichts erworben, 
Und ich war ohne Brod. 
Doch mein Bruder, leicht und ruͤftig, 
Sing hinaus zum fernen Hain; 
Tief im Walde fing er liſtig 
Einen fchönen Vogel cin, 


Den, kam er, mir zu bringen; 
Den lehrt' ich wohl mit Fleiß 


Viel ſchoͤne Lieder ſingen; 


Er fang auf mein Seheiß. 
Anna kann nun nicht verderben, 
Ueberlegt' ich hin und her; 
Dieſer Vogel wird erwerben, 
Was die Anna braucht und er. 


Ich war vergnuͤgt und uͤbte 


Mein Voͤglein tagelang, 
Das, wenn ich mich betruͤbte, 
Mich wieder froͤhlich fang. 


So durchzog ich manches Staͤdtchen, 
Anna war bald dort, bald hier; 
Nach dem Vogel ſahn die Mädchen, 

Und die jungen Herr'n nach mir. 

Ich hatte ſechzehn Jahre, 

War friſch wie Milch und Blut; 

Wol fein im braunen Haare 

Stand mir der Schaͤferhut. 


Glaubt, ich ließ wol gern mich ſchauen, 


Immer ſchauten mich auch gern 
Alle Maͤdchen, alle Frauen, 
Aber lieber noch die Herr’, 


Da kam ein Herr gegangen, 

Wol praͤchtig wie das Gluck; 

tod) brennen mir die Wangen 

Von feinem heißen Brick, 
Wunderbar ward mir zu Muthe, 
Doch beſchreiben kann ich's nicht — 
Der ſah nicht nach meinem Hute, 
Nein, er ſah mir ins Geſicht. 

Und ſprach von ſchönen Dingen, 

Wovon ich nichts mehr weiß. 

„Soll nicht mein Voͤglein ſingen?“ 

Fragt' ich verwirrt und heiß. — 
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„Nein! es möchte mein Verlangen 
Gern“ dieß war ſein ſchlaues Wort, 
| „Einen andern Vogel fangen — “ 
| Ich erſchrak und eilte fort, 


Zum Wald hinaus! Im Walde 
Weht reine Luft mich an; 
Das Nöglein fliegt zum Walde, 
Ade! vornehmer Mann! 
Eitel Trug iſt dein Verlangen, 
Mich haͤlt deine Liſt nicht ſeſt. 
Keine Dirne wird gefangen, 
Wenn ſie ſich nicht fangen laͤßt. N 
Tiedge. 


Die Brillenmode. 


Mit Brillen zogen laͤngſt die Spanier in Schaaren, 
Und dennoch ging, wie blind, zum Abgrund juͤngſt 
ihr Lauf. 
Wir Deutſche ſetzten erſt, als wir gefallen waren, 
Bedaͤchtig unfre Brillen auf. 
Langbein. 


Der Perlenfiſcher. 


Emm Juͤngling ließ mit jeder Frühe 
Sich kecklich von dem ſchroffen Strand, 
Und ſuchte mit Gefahr und Muͤhe, 
Bis er die reichſte Muſchel fand. 


Was er gewann auf dieſe Weiſe, 
Das fuͤgt' er ſorglich Paar an Paar; 
Vergeblich bot die hoͤchſten Preiſe 
Der Kaufmann ihm, ſo arm er war. 


Vis zu dem ſchoͤnſten Lockenbande 
Sich blendend reihte Schnur an Schnur, 
Das er der Königstochter ſandte, 

Die von dem Geber nie erfuhr. 


Und als ſie einſt beim offnen Mahle, 
Den Perlenſchmuck im Haar, erſchien, 
Da floh er zitternd aus dem Saale, 
Und jaͤher Tod ereilte ihn. 


F. Kind. 


Des Friedens Heimkehr. 
Eine Dichtung. 


Die Stürme verwehen, der Donner verhallt, 
Es birgt ſich der Vogel im ſchaurigen Wald; 
Erwartend der Sonne belebenden Strahl, 
Verſtummet der Hain und das dunkele Thal. 
So ſitzet, von laͤrmenden Waffen geſcheucht, 
Noch lange der Saͤnger im Winkel gebeugt; 
Der Donner betaͤubte ſein lauſchendes Ohr, 
Kaum ruft ihn die Stimme des Friedens hervor. 
Doch endlich erhebt er die ſchwellende Bruſt, 
Schwoͤrt, nimmer zu fingen des Krieges Luft, 
Er wuͤnſchet mit Sehnen, mit ſuchendem Blick 
Des Liedes Getreuen ſich wieder zuruͤck. 
E Wo biſt du, fo ruft er, o freundlicher Scherz? 
O Liebe, wo biſt du? O komm an mein Herz! 
Dem Frieden eroͤffn' ich die ſeufzende Thar, 
Doch kehret er, Traute, mit euch nur zu mir. 
Und fiche? da regte fic) rauſchend um ihn 
Die Laub’, und aus buſchigem Wintergruͤn 
Sprang munter der Knabe, ihm heimlich ſo nah, 
Wo, ſuchend nach Schäsen, kein Aug’ ihn erſah. 
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Er grußet ihn freundlich, von Ranken umlaubt, 
Und ordnet ihm wieder die Locken ums Haupt; 

Er herzet die Lippen ſo rolh ihm und friſch, 
Und huͤpft wie ein Vogel im Maiengebuͤſch. 

Doch wo iſt die Liebe? Hat Mars, der Barbar, 
Sie wild mir entriſſen? — Mit flatterndem Haar, 
Mit Wunden am Fuße, von Thraͤnen entſtellt, 

So ſeh' ich ſie ſchweifen durchs blutige Feld. 

Drauf laͤchelt der Knabe: o nein! ſie verſchmaͤht, 
Wie immer, die Ferne; die Liftige ſpaͤht 
Gebuͤckt durch die Siegel im eigenen Dach, 

Dort hat fie bei Tauben ihr trautes Gemach. 

Daß keiner erkenne das ſchoͤne Geſicht, 

So hat fie — du ſelber erkenneſt fie nicht — 
Die Wangen, die roth wie der Morgen geſtrahlt, 
Am Feuer ſo ſchwarz wie die Nacht bemalt. 

Doch ſtill — da rauſcht die kryſtallene Flut 
Des Brunnens im Hofe, und roſige Glut 
Strahlt her durch die Schatten — mit heimlicher Scheu 
Erſcheinet ſie wieder, gebadet und neu. 

Im Glange der Schönheit, mit Perlen bekraͤnzt, 
So trat fie daher — nicht herrlicher glänzt _ 

Ein Stern, der dem wallenden Meer entſchwebt, 
Als ſie, die gebadet ihr Haupt erhebt. 
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Erquickende Sonne, du labender Schein, 
Dich ſendet der Frieden; ihn preiſ' ich allein; 
Er ſchenket nach Tagen voll Sorgen und Schmerz 
Mir wieder die Liebe, mir wieder den Scherz. 

Erwacht iſt die Freude, vergeſſet die Noth, 
Noch prangen am Baume die Fruͤchte ſo roth; 
Auf! brechet ſie, ſammelt der Trauben Blut, 
Zu feiern den Frieden mit fröhlichem Muth. 

Da thuͤrmten ſie auf die geſammelte Frucht, 


Und faßen wie Schiffer in friedlicher Bucht, 


Die gluͤcklich des Meeres Gefahren beſiegt, 
Sie ſaßen und ſangen, und waren vergnügt. 
Auf einmal, da pochts an den Laden an, 
Und Ernſt, der Bruder, ein Kriegesmann, 
Entrafft von der Wuth, kommt wieder zurück 
Mit klirrendem Sabel, mit flammendem Blick. 
Er ſtuͤrzet herein mit der krachenden Thuͤr: 
Ha! ſchmauſet ihr Feigen, ſo ſicher hier, 
Und ich ohne Trank, ohne Lager und Dach, 
Muß tragen des Teufels Ungemach? 
Wie? hab' ich nicht tauſend Meilen weit 
Die Feinde gejagt? Ha! nun iſt es Zeit, 
Dem Leibe zu bieten, was labet und ſchmeckt, 
Es ward mir ſchon lange der Tiſch nicht gedeckt. 
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So ſchaffet und ordnet, und richtet zu, 
Gebt Feuer dem Keſſel, dem Spieß keine Ruh, 
Hoch lodre die Flamme zum Schornſtein hinauf, 
Und fordert mir alles im raſchen Lauf. 

Da ſtanden fie alle ganz blaß und ſtumm, 
Dann liefen ſie ſchnell um den Herrn herum, 
Und wenn er ſich wandte, ſo wichen ſie aus, 
Und ſchritt er vorüber, fo war es ein Graus. 

Sie ſahen ihm nach die Stub' entlang, 

Und ſtellten den Stuhl und ruͤckten die Bank, 
Sie legten den Porſter ihm weich zurecht, 
Und meinten, es ſei ihm noch alles zu ſchlecht. 


Er pflanzt' in den Winkel das blanke Gewehr, 
Warf uͤber den Tiſch ſeinen Saͤbel her, 

Und ſtieß fuͤr den Helm, mit Blitz und Mord, S 
Von der Wand die zitiernde Leier fort. 

Wild ſchnob er ſie an mit grimmigem Zorn: 
Her, ſchnallt mir vom Fuße den blutigen Sporn, 
Gleich binde mir, Knabe, den Harniſch los, 

Und Liebchen, du ſetz' dich auf meinen Schoos. 

Da ſchwand dem Dichter der Kranz vom Haupt, 
Es wagte der Knabe, der Worte beraubt, 

Nicht Bruder zu nennen den Kriegesmann, 
Und Liebchen — die fieng zu weinen an. 
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Doch wie nun in Schrecken und zitternder Haft 
Sie zagend erblickte der krieg'riſche Gaſt, 

Da ſtieß er ein froͤhlich Gelaͤchter aus, 
Daß Lachen erfuͤllte das ganze Haus. 

Was denkt ihr? Hoho! Ihr meinet, nicht wahr? 
Ich ſei der lebendige Teufel gar, 

Und draußen geworden durchs tapfere Schwert 
Ein durſtiger Rauber für Haus und Heerd? 

Und weil ich gebadet in Menſchenblut, 

So wollt' ich nun praſſen vom fremden Gut, 
Und wolle nun ſpielen den Meiſter und Herrn 2 
Das war’? mir ein Frieden! O nein, das fei fern! 

Nein, Freunde, zur Heimath kehret zuruͤck! 
Ein friedlicher Menſch, der das wahrhafte Gluͤck 
Da draußen nicht fand, und des Mordens ſatt 
Nun preiſet das Dorf und die friedliche Stadt. 

Hier bei euch zu wohnen, ſo wie vorher, 

In herzlicher Eintracht, iſt all mein Begehr, 
Mit Scherz zu ſtreiten, wie Bruͤder thun, 
Das duͤnkt mir die größte Freude nun. 

Auf, Freunde, ſo kommet, muthwilliger Scherz, 
Ruͤck naher und faſſe zu ſtreiten ein Herz, 
Entſcheide, geſellige Liebe, du, 

Und Dichter, erheitre dich, ſpiele dazu. 
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Wie ſtaunte der Sänger! Iſts alſo gemeint, 
So haſt du mich wieder, ſo bin ich dein Freund: 
Iſt heiter der Ernſt, und der Scherz voll Muth, 
Dann lebt's mit der Liebe ſich froͤhlich und gut. 

Nun ſchloſſen ſie wieder den vorigen Kreis, 
Und ſprachen von allem mit Dank und mit Preis, 
Von vorigen Tagen, von kuͤnftiger Luſt, 
Und labten mit Hofnung die lechzende Bruſt. 

So iſt es geſchehen nach blutiger Zeit, 
Daß wieder die Liebe, der Scherz und der Streit 
Zum Dichter gekommen, der allen ein Freund 
Im toͤnenden Liede fie gerne vereint. 


Die drei bei einander in Freude geſellt, 
Die duͤnkten dem Dichter die lebende Welt; 
Begeiſtert ergriff er die Leier und ſang 
Den Frieden, den Frieden mit froͤhlichem Klang. 
St. Shige. 


Sibylla's Nothhuͤlfe. 


©. fragt' und horchte gern vor Zeiten, 
Und übte das Verlaͤſtern ſehr; 

Doch bald verlor fie das Gehör, 

Und mußte zur Verlaͤumdung ſchreiten. 


Haug. 


Das Schnittermaͤdchen. 


Schnittermaͤdchen! es hat dich die Sichel tüͤckiſch 
verwundet, 
Und die goldene Saat thauet dein purpurnes Blut. 
Ach! dich trägt man hinweg, noch fajon im blei⸗ 
chenden Antlitz, 
Und die Mutter empfaͤngt weinend das klagende 
Kind. 
Jetzt auch Fahrt man die Garben zuheim, nun rufet 
der Aernte 
Feier zum Reigen — du ruhſt, Hofnung der Ju⸗ 
gend, und — ſtirbſt. 
O des herben Geſchicks! Die Frucht, die vollendete, 
beugt ſich 
Willig der Sicher, warum FAME du, o Blume, 
y zugleich? 
Fahre du wohl, mein liebliches Kind! Du laͤchelſt 
im Tode? . 
Wird dein Lächeln dir doch Licht in des Erebus 
i Nacht. 
Nimm noch von Aehren den Kranz! So ſendet dich 
Dáo die Gittins 
Ja, ſie ſendet dich: „Still gruͤß mir die Tochter 
daheim!“ 
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Freundlicher wird dich Perſephone ſehn, und im Lande 
der Schatten, 
Ihr vor allen geliebt, heller dein Leben erbluͤhn. 


G. A. H. Gramberg. 


Der Invalide. 


Ein alter, biedrer Veteran 

Erſchien einſt auf der Wachparade, 

Da fiel ein toller Hund ihn an, 

Und biß ihn ſchäumend in die Wade, 

Die Leute, die das Unheil ſahn, 

Erſchoͤpften ſich, ihn zu beklagen, 

Und laut nach einem Arzt zu ſchrei'n. 

Ei! ſprach der Greis, hat nichts zu ſagen; 
Der Biß ging in mein hoͤlzern Bein. 


Ein Stelzſuß iſt — die Kunſt in Ehren — 
Zwar ſtets ein ſchlechter Subſtitut; 
Doch kann er auch den Spruch bewaͤhren: 
Das Ungluͤck iſt zu etwas gut. 


Pfeffel. 


L i der 


Die Mutter. 


Lis Hannchen, laß dir rathen, 
Und trau den Kriegern nicht; 
Es ſteckt oft im Soldaten 

Ein holder Boͤſewicht. 

Sie ſprechen gern von Siegen, 
Und ziehn von Ort zu Ort, 
Wenn ſie von dannen fliegen, 
Fliegt auch die Liebe fort, 


Hannchen. 

Ja, Mutter, mir iſt wichtig, 
Was eure Klugheit ſpricht. 
Soldaten ſind wohl fluͤchtig, 
Doch alle ſind ſie's nicht. 
Sonſt war’ ich wohl betruͤbter 
Und aͤngſtlicher als ihr; 
Vedenkt doch, mein Geliebter 


Iſt ſchon vier Wochen hier. 


Tiedge - 


Der Júngling vom Lande. 
Ein Geſellſchaftslied. 


— 


Comp. von H. Harder. 


Der Juͤngling. 


Ich bin ein junger Speingingferp, 
Und erſt zur Stadt gekommen. 

O welche neue Wunderwelt! 

Sie macht mich ganz beklommen. 
Ich weiß noch weder giks noch gaks 
Von euern Lebensſitten: i 
Drum, ihr Orakel des Geſchmacks, 
Will ich um Lehre bitten. 


Chor. 


Suchſt du der Freude Noſenbahn, 
So ſchließe feſt an uns dich an! 
Folg' unfrer Becher Klirren, 

So wird dein Fuß nicht irren. 
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Der Juͤngling. 

Potz Stern! da kam ich blindlings ja 
Gleich vor die rechte Schmiede! 
Ich war bei meiner Frau Mama 
Des Kloſterlebens muͤde. 
Sie hielt den raſchen Jugendſinn 
In gar zu ſtrengen Banden. 
Denkt nur, ich durfte nie dahin, 
Wo Mädchen ſich befanden. 


Chor. 


O boͤſes, boͤſes Muͤtterlein, 
Wir ſollten deine Soͤhne ſeyn! 
Da frommte kein Verbieten, 
Kein Schmaͤhlen und kein Huͤten! 


Der Juͤngling. 


Auch machte mehr noch, als Mama, 
Ein alter Hausmagiſter 


Mit Griechiſch und mit Algebra 


Den Kopf mir warm und duͤſter. 

Doch mein Herr Vormund, Peter Squonz, 
Schwor hoch bei allen Sternen: 

Ich muͤſſe fort zur Reſidenz, 

Um Mores da zu lernen. 


Chor, 


Der wackre Vormund ſprach geſcheidt 
Ein goldnes Wort zu rechter Zeit. 
Laßt uns die Becher heben: 


Herr Peter Sauenz ſoll leben! 


Der Juͤngling. 


„Ach!“ rief Mama, „du Herzensblatt, 
Du Krone meiner Kinder, 
Verdirb nicht in der großen Stadt, 
Denn ſie hat große Suͤnder! 
Es giebt durchs ganze A B € 
Dort Gluͤcks⸗ und Tugendraͤuber, 
Flieh ſonderlich ein dreifach W, 
Flieh Wuͤrfel, Wein und Weiber!“ — 


Chor. 


Ei, ei, die werthe Frau Mama 
Trat unſrer guten Stadt zu nah! 
Die Wuͤrfel mag ſie ſchelten; 

Das laſſen wir wohl gelten. 


Der Juͤngling. 


Wie ſteht es aber mit dem Wein? 
Gehört er zu den Giften? 
Er glaͤnzt wie milder Sonnenſchein, 
Und ſollte Boͤſes ſtiften! 
Ich bin von Luſt ſchon halb berauſcht, 
Da Flaſchen mich umblinken, 
Und, weil Mama doch hier nicht lauſcht, 
Will ich ein Glaͤschen trinken. 


Chor. 

Trink, junger Freund, mit frohem Muth! 
Der Schiffer auf des Weines Fluth 
Umſegelt, wohl geborgen, 

Das Felſenriff der Sorgen, 
: Ez 


67 


68 


Der Juͤngling. 
Doch muß ich denn allein, ihr Herr'n, 
Die Fahrt durchs Leben machen? 
Ich fuͤhrt' ein feines Liebchen gern 
In meinen Reiſenachen. 
Schon ſah ich hier manch ſchoͤnes Kind, 
Das ich mir moͤchte waͤhlen; 
Doch ach! Mama iſt hart geſinnt, 
Und wuͤrde grauſam ſchmaͤhlen. 
; Chor. 
Ein Leben ohne Lieb' iſt Tod! 
Was denkt Mamachen beim Verbot? 
Sie hat doch ſelbſt vor Jahren 
Den Weltſtrom ſo befahren. 
Der Juͤngling. 
Ihr redet mir gar troͤſtlich ein, 
Des Lebens zu genießen. 
Wohlan, es ſoll bei Lieb und Wein 
Mir, wie ein Feſt, verfließen! 
Und ftößt der Tod die Tafel um, 
Wann ich mich ſatt geſpeiſet, 
So bleibt mir noch Elyſium, 
Das mein Magiſter preiſet. 
Chor. 
Ja, reizend mag er ſeyn, der Ort, 
Allein man trinkt nur Waſſer dort, 
Und auf den ſtillen Matten 
Umarmet man nur Schatten. e 
Langbein. 
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Mariens Winterlied. 


Der Winter iſt gekommen 
Mit ſeinem weißen Kleid, 

Hat ab vom Wald genommen 
Des Sommers Glanzgeſchmeid. 


Und alles klagt und weinet 
Den frohen Lenzgenuß; 
Der arme Winter ſcheinet 
Nicht werth der Freundſchaft Gruß. 


Doch mir in tiefſter Seele, 
Mir iſt er froh gegruͤßt, 
Wenn gleich nicht Philomele 
Sein ſchweigend Graun verſuͤßt. 


Ich ſah mit feuchten Blicken, 
Bewegt von inn'rer Macht, 
Wie Flur und Hain ſich ſchmuͤcken 
Mit ſeiner weißen Pracht. 

Er ruft den Lenz auf Bäumen, 
An Fenſtern uns hervor; 
Aus unſchuldvollen Traͤumen 
Nahm er den Blumenflor. 
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Als Lenz und Blumen kamen, 
Da herrſchte Muth und Luſt; 
Doch Blum' und Lenz — ſie nahmen 
Den Muth mir aus der Bruſt. 

Der Maͤnner kuͤhnes Streben, 
Des Ruhms gebietend Wort, 
Es riß mein liebſtes Leben 
Zur Ferne maͤchtig fort. — 

Drum laßt die Zeit uns ehren, 
Die fromme Treue liebt, 
Ihr Schweſtern! die nach Zaͤhren 
Den Lenz der Seel' uns giebt! 

Iſt gleich der Himmel truͤbe, 
Der Winter bringt uns Gluck, 
Er fuͤhrt die fluͤcht'ge Liebe 
Zum treuen Heerd zuruck. 

Louiſe Brachmann. 


Zwei Roſen an einem Stiel. 


— 


2 
Gierts wol was Lieblichers, als dieſe beide Schwe⸗ 


ſtern? 


Die eine Knospe heut', die eine Knospe geſtern! 


F. Kind. 


—— — 


Die Schwalben. 


Der Schnee iſt dahin, iſt engen 
Ins große gewaltige Meer. 

Die Schwalben find wiedergekommen; 
Sie kamen, ich weiß nicht woher? 


Ich weiß nur, ſie fanden ſich wieder, 
Weil Liebe von Liebe nicht laͤßt, 
Und laſſen fich haͤuslich hier nieder. 
Der Liebe baut Liebe das Neſt. 


Oft find fie von dannen geflogen, 
Und nahte die Blumenzeit ſich, 
So kamen ſie wieder gezogen — 
Sie kamen, was kuͤmmert' es mich? 


Am liebſten noch ſah ich ſie ſcheiden 
Weit hin, in das waͤrmere Land. 
Ich konnt' ihr Geſchwaͤtze nicht leiden, 
Wovon ich noch gar nichts verſtand. 

Oft, wenn ſie den Schlaf mir vertrieben, 
Geſchah's, daß mein Unmuth fic traf, 
Ein Maͤdchen muß etwas doch lieben: 

Es liebt, eh' es liebet, den Schlaf. 
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Doch dießmal — wie alte Berannte, 
Begruͤßt' ich fie: froh und fic mich: 
Gewiß, wir ſind Sinnes⸗Verwandte, 
Sie lieben, ſie lieben, wie ich. 


Sie ſchwatzen und ſchwaͤrmen und traͤumen, 
Und treiben viel liebenden Scherz 
Auf ſonnigen Dächern und Bäumen, 
Und du — du verſtehſt fie, mein Herz. 
Was ewig ein Naͤthſelwort bliebe, 
Entraͤthſelt die Zaͤrtlichkeit nur. 
Die Schwalben verſteht nur die Liebe, 
Die Liebe verſteht die Natur. 
i Tiedge. 
{ 


Mars und Venus. 


fo) - 

Im Ehe⸗Almanach droht Mars, als böſes Zeichen, 
Viel Faͤhrlichkeit dem Haupt vom Eheſtaat: 

Denn manche fehöne Frau will ganz der Venus glei⸗ 


chen, 


Und ahmet nach, was dieſe that. 


Langbein. 
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Sie und Er. 


Lenore. 


Nie, € Sänger, kann dein Wageſtuͤck 
Gelingen, 

Ganz meiner Liebe Macht und Gluͤck 
Zu ſingen. 

Ein Dichter unter Engeln kaum 
Beſchriebe, : 

Wie ſehr ich wachend und im Traum 
Dich liebe. 


Guido. 
Lenore! Liebling der Natur! 
Erwaͤhlte! . 


O daß ich funfzehn Jahre nur 
Erſt zaͤhlte! 
Dieß wuͤnſcht voll zarter Sympathie 
Dein Saͤnger; 
Zwar ſtaͤrker lieben koͤnnt' ich nie, 
Doch länger. 
29. 
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Gebet h. 


Der du kleideſt nackte Reben, 
Dem die Yſop⸗-Ranken beben 
Und die Zeder wallt; 
Dem die Seidenwuͤrmer weben, 
Und die hohen Adler ſchweben, 
Und der Donner ſchallt; 
Der du ſendeſt Tod und Leben, 
Den die Sherubim erheben, 
Dem das Kindlein lallt: 
Gieb uns unſer taͤglich Brod, 
Gieb uns Freude, gieb uns Noth, 
Tagesſchweiß und Abendroth, 
Einen guten ſchnellen Tod! 


8 Schmidt v. Luͤbeck. 


An Humboldt. 


Maros befähret der Menſch das Meer, fchifft über 
die Wolken, 
Taucht in der Erde Schacht tief, in den grauen⸗ 
den, ſich. 
Er verbindet zum Kranze die Elemente dem Leben, 
Und ſich kraͤnzt er das Haupt wie ein Unſterbli⸗ 
cher dann. - 


G. A. H. Grambperó 


APOLLO MUSAGETES 


— 


Die Erdbeeren, 
oder das wandelnde Geſchenk. 


Enduch, rief Alexowitz, endlich habe ich das Mit⸗ 
tel gefunden, die reizende Kathinka zu Annahme ei⸗ 
nes Geſchenks zu bewegen! eines Geſchenks, das 
trotz ſeines hohen Preiſes ihre ſtolze Zartheit nicht 
beleidigen wird. Der Genius der Liebe ſelbſt hat 
mich in dieſe Gegenden gefuͤhrt, wo ihre Lieblings⸗ 
fruͤchte, die purpurnen Erdbeeren in der Mitte des 
Eismonds reiften. Edelſteine koͤnnte man mir bie⸗ 
ten, ſtatt dieſer koͤſtlichen Fruͤchte! Jene würde fie 
verſchmaͤhen, wie ſie ſie oft aus meiner Hand ver⸗ 
ſchmaͤhte; dieſe wird ſie beruͤhren mit ihrer zar⸗ 
ten Hand, dieſe werden beruͤhrt von ihrem Mund, 
dem Purpur ihrer ſuͤßen Lippen weichen muͤſ⸗ 
fen! — O gluͤcklicher Alexowitz und gluͤckliche, gluͤck⸗ 
liche Fruͤchte! 

Es war auf einem der kaiſerlichen Luſtſchldſſer 
in der Naͤhe von St. Petersburg, wo der Anbeter 
der ſchönen Kathinka dieſe gluͤckliche Entdeckung 
machte. Von der kuͤnſtlichen Hand des Gaͤrtners gez 
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pflegt, waren hier wirklich mitten unter den Fröften jew 
nes eiſigen Himmelsſtrichs, mitten in den rauheſten 
Wintertagen, eine Anzahl Erdbeeren gereift, die dem 
Fruͤhling ihren Duft und ihren Purpur abgeſtohlen zu 
haben ſchienen. Edelſteinen hatte fie der begeiſterte Lieb⸗ 
haber an Köſtlichkeit verglichen, aber auch köͤſtlich war 
der Preis, den der zauberhafte Gartenkuͤnſtler für feine 
Wunderfrüͤchte ſoderte; und daß die achtzig Rubel, die 
er für ein kleines Maaß davon verlangte, ohne Wider⸗ 
rede gezahlt wurden, das wird jeder glauben, der 
das Ritual der Liebe nur ein wenig kennt. Fein 
fuͤhlend von Natur, ſchon erfahren in der Kunſt, ſich 
in Damenherzen einzuſtehlen, war Alexowitz weit 
entfernt, fein Verdienſt auf eine unzarte Weiſe gerz 
tend zu machen; allein der Gartenburſche, der zu 
Ueberbringung des koͤſtlichen Geſchenks ausgewaͤhlt 
wurde, ſchien von der Liebe ſelbſt zu ihrem dienſtba-⸗ 
ren Genius geſchaffen, fo geſchickt wußte er nicht 
nur den Namen des Gebers, ſondern auch den Preis 
der köſtlichen Gabe durch den Schleier der Delicateſſe 
blicken zu laſſen. 

Das, was Alexowitz von dem Fraͤulein gefast 
hatte, war nicht ungegruͤndet; ein edler Stolz hielt 
ſie zuruͤck, je ein Geſchenk von ihren zahlreichen Ver⸗ 
ehrern anzunehmen, obgleich ihr Vermdgen ihrer 
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Geburt nicht glich. Der erſte Eindruck, den das 
zarterfundene — zartgebotne Geſchenk des großmuͤ⸗ 
thigen Alexowitz auf fie machte, konnte nicht anders 
als ſuͤß und ſchmeichelnd fuͤr ihr Herz ſeyn; allein 
nach einem kleinen Nachdenken drängte fic) ihr uns 
willkuͤhrlich die Bemerkung auf, wie eine fo bez 
traͤchtliche Summe da um ein Nichts verſchwendet 
ſei, und ſeufzend ſah ſie die ſchoͤnen Erdbeeren an, 
ohne ſie zu beruͤhren. 

Die Mutter des Fraͤuleins, durch ihre Lage noch 
mehr, als fie, zu Sorg' und Sparſamkeit gewöhnt, 
errieth, was in ihrem Innern vorging, und ſaͤumte 
nicht, ihren Betrachtungen Worte zu geben; fle stellte 
der armen Kathinka vor, wie ſie fuͤr dieſe ganz un⸗ 
müs verſchwendete Summe fo manchen kleinen ſchwer 
entbehrten Putz fuͤr ſich, ſo manche kleine ſchwer ent⸗ 
behrte Bequemlichkeit für fie beide Hätte haben kon⸗ 
nen, bis endlich einmuͤthig beſchloſſen ward, das 
koſtbare, ihnen uͤberfluͤſſige Geſchenk, in aller Stille 
wieder zu verkaufen. Das Kammermaͤdchen, vor⸗ 
ſichtig unterrichtet, eilte eine ihrer Freundinnen auf⸗ 
zuſuchen, die ſich mit dieſer Art von Handel beſchaͤf⸗ 
tigte, und dieſe gab die beſten Hofnungen zu einem 
vortheilhaften Verkauf. 

Mutter und Tochter waren noch im Geſpraͤch 
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über dieſen, ihr innerſtes Gefühl doch ein wenig Vers 
letzenden Anſchlag, als Koſſinski bei den Damen cits 
trat, ein junger galliziſcher Edelmann, der Einzige 
unter Kathinka's Verehrern, der ſie vielleicht am in⸗ 
nigſten liebte, aber der minder reich und praͤchtig als 
Alexowitz, ihr noch nie ein fo glänzendes Geſchenk 
hatte bieten konnen. Auch das Herz des Fraͤuleins 
ſchien ſich zu dem ſchlanken Koſſinski zu neigen; al⸗ 
lein ob dieſes Herz nicht zu eitel war, um jenem 
äußern Glanz allen Einfluß zu verſagen, ob die Kats 
te, womit Koſſinski heute von ihr empfangen ward, 
nicht von dem Vortheile feines gluͤcklichen Nebenbuh⸗ 
lers herruͤhrte, dieß laͤßt fic) ſchwerlich beſtimmen. 
Wer kennt die Labyrinthe eines Maͤdchen-Herzens? 
Vielleicht war es auch Unmuth, fic) ſelbſt noch 
nicht recht erklaͤrter Unmuth, dem Wenigergelieb⸗ 
ten wider Willen einen kleinen Vorzug zugeſtehen zu 
muͤſſen. ; 

Vergebens ſuchte der bekümmerte Liebhaber zwan⸗ 
zig Gegenftände der Unterhaltung auf: keiner dar⸗ 
unter fand vor der uͤbeln Laune feiner Gebieterin 
Statt. Unruhig warf er zuweilen den krauſen Lok⸗ 

kenkopf zuruck, die dunkeln Augen, die dunkeln Warts 
gen gluͤhten noch ſtaͤrker im Feuer ſeiner peinlichen 
Verlegenheit, bis endlich doch ein Geſpraͤch auf die 
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Bahn kam, das Eingang bei der ſchbnen Stolzen 
fand: die Jahreszeiten naͤmlich. : 

Daß es vom Winter auf den Sommer, vom 
Sommer auf das Fruͤhjahr, vom Fruͤhjahr auf die 
Erdbeeren kam, war ganz natuͤrlich; und die Saba 

ne ſprach mit ſolchem Enthuſiasmus von Erdbeeren, 

daß es ſchien, als wolle ſie vor Sehnſucht ſterben, 
dergleichen zu beſitzen. Und dennoch, fiel Koſſinski 
ein — weil er nicht gleich wußte, was er ſagen 
ſollte — und dennoch, ſelbſt wenn es moglich wäre, 
mitten im Winter dieſe lieblichen Fruͤchte zu finden, 
die ſchoͤne Kathinka wuͤrde fie doch aus der Hand der 
Liebe verſchmaͤhen! 

O ein ſolches Geſchenk, erwiederte Kathinka mit 
einem kalten Blicke, ein ſolches, gleichſam der Zau⸗ 
berei entriſſenes Geſthenk, wuͤrde ſich ſelbſt die Höchz 
fle Fuͤrſtin nicht zu empfangen ſchaͤmen. 

Die Worte der ſchoͤnen Kathinka, die Art, mit 
der fie ſprach, und vor allem die augenſcheinliche Una 
möglichkeit, ihren Wunſch zu erfüllen, waren Dina 
ge, die die gutmuͤthige Seele ihres Liebhabers ſchmerz⸗ 
lich kraͤnkten. Mit tief gluhendem verſchloſſenen 
Unmuthe verließ er das Fräulein, und durchſtrich in 
der ſcharfen Eisluft die Straßen der prachtvollen Kai⸗ 
ſerſiadt, Unmoͤglich ſchien es ihm, jene Fruͤhlings⸗ 
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kinder unter dieſem Klima anders als durch Zauberei 
zu erlangen, und er glaubte ſelbſt bezaubert zu ſeyn, 
als er auf einmal, ganz nahe bei ſich, und ganz laut 
und deutlich von Erdbeeren ſprechen hoͤrte! Es war 
die Verkaͤuferin der bewußten Erdbeeren, die eben mit 
dem Haushofmeiſter eines auslaͤndiſchen Prinzen in 
Unterhandlung war; der Prinz wollte des andern 
Tages ein glänzendes Diner geben, wo dieſe Seiten? 
heit wohl an ihrem Platze geweſen waͤre; blos um 
einige Louisd'or war man noch uneins. 
Ohne ſich einen Augenblick zu bedenken, miſchte 
ſicch Koſſinski in die Unterhandlung: er verſprach jez 
den Preis zu bezahlen, und drang ſo beweglich in den 
Haushofmeiſter, ihm die Feuchte zu überlaſſen, daß 
dieſer bald merkte, mit was fuͤr einer Art von 
Kranken er es zu thun hatte, und ihm aus wahrer 
Menſchentiebe das Feld uͤberließ. Koſſinski ſchloß 
den Handel, allein fremd in der koſtbaren Nefidenz, 
in einem abgeſchiednen Lande, und nicht von ausge⸗ 
zeichnetem Vermögen, fielen ihm wohl die gefoderten 
fünfundzwanzig Louisd'or ein wenig ſchwerer, als 
feinem reichen, prächtigen Nebenbuhler jene achtzig 
Rubel. — Doch fic wurden ausgezahlt, und ent⸗ 
zuͤckt eilte die treue Iris des Fraͤuleins, ihr die ges 
wonnene Summe zu überbringen. Die Sroͤße des 
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Betrags uͤberwog im erſten Augenblick einen aufſtei⸗ 
genden Truͤbſinn im Herzen der ſtolzfuͤhlenden Ka⸗ 
thinka, der wohl aus einer Regung von Beſchaͤmung 
kommen mochte; allein noch ſchmerzlicher ward ihr 
Gefuͤhl erregt, als ſie den Namen des Kaͤufers er⸗ 
fuhr, und als vollends das Maͤdchen ihr die Vermu⸗ 
thung mittheilte, wie Koſſinski morgen ein Abend⸗ 
eſſen zu Ehren einer kuͤrzlich angekommenen ſchoͤnen 
Landsmaͤnnin geben werde. Sie belegte dieſe Ver⸗ 
muthung mit Aufzählung verſchiedener kleiner, ziem⸗ 
lich beweiſender Umſtaͤnde, — und Kathinka mußte 
ſich heute wider ihren Willen Überzeugen, wie werth 
Koſſinski ihrem Herzen eigentlich ſei. Alſo dieß war 
die Urſache ſeines geſtrigen zerſtreuten Weſens, ſeines 
ſchnellen Aufbruchs? Alſo eine Andere hatte er in 
Gedanken? und ich ſelbſt muß ihm das Geſchenk 
verſchaffen, mit dem er eine Andere uͤberraſchen 
will! ) : ! 
So beſprach fie fidy mit fic) ſelbſt, und daß es 
eben nicht wohlgethan fei, einen fo seftiminten Lieb⸗ 
haber noch obendrein mit uͤbler Laune zu verſcheu⸗ 
chen, mochte ihr wohl ihr Bewußtſeyn ſagen. Noch 
war ſie mit dieſen traurigen Gedanken beſchaͤftigt, 
als der Bediente des Verlorengeglaubten eintrat, und 
ihr — o Freude! — die purpurfarbnen Erdbeeren, 
$ 
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die ihr fo viele Unruhe gemacht hatten, zum zwei⸗ 
ten Mal in die Augen glaͤnzten. 

Weniger erfinderiſch in kunſtreichen Wendungen 
der Galanterie als Alexowitz, hatte der treuherzige 
Koſſinski kein Bedenken getragen, das Geſchenk gez 
radehin zu uͤberſenden; allein zärtlich hatte er mit 
eigner Hand das Körbchen, worin die Fruͤchte lagen, 
mit Blumen und mit farbigen Schleifen geſchmuͤckt. 

Nie hat wohl ein Geſchenk eine ſo freudige Ueber⸗ 
raſchung in dem Herzen eines Maͤdchens erregt, als 
dieſe verhaͤngnißvollen Erdbeeren, deren Begebenhei⸗ 
ten ubrigens noch lange nicht zu Ende waren. Die 
Mutter des Fraͤuleins, entzuͤckt uͤber den ſeltſamen 
Zufall, der ſie ihr zum zweiten Mal in die Haͤnde 
gab, fahrfle als ein glückliches Mittel au, ſich einer 
laſtenden Verbindlichkeit mit Feinheit zu entledigen. 

Sie war den Bemühungen eines der vornehmſten Rechts⸗ 
gelehrten in einer ſtreitigen Sache ſehr verſchuldet, 
ſie glaubte ihm ihre Dankbarkeit nicht anſtaͤndiger und 
feiner ausdrucken zu können, als durch dieſe unbe⸗ 
deutende, aber koſtbare Seltenheit, und ſo wurde 
das Koͤrbchen mit allem ſeinen zaͤrtlichen Baͤnder⸗ und 
Blumenſchmuck zu ſeiner nuͤtzlichen Beſtimmung ges 
ſandt. Kathin ga war zu ſehr entzuͤckt über den Ema 
pfang der Gabe, als daß fie ihrer Mutter die An⸗ 
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wendung derſelben im geringſien hätte beſtreiten 
ſollen. : o 

Daß die Erdbeeren auch bei ihrem nenett Vefiser 
Vergnuͤgen erregten, war natuͤrlich, war dieß Bere 
gnuͤgen gleich von minder empfindſamer Art; fie Enz 
men ihm erwuͤnſcht, denn er hatte ſchon lange auf 
eine Erfindung gedacht, dem .. . ſchen Geſandten, 
der ihm gefaͤllig geweſen war, eine kleine Artigkeit 
zu beweiſen, und an dieſen wurden alſo die kleinen 
Wanderer ohne Aufſchub uͤberſandt, was auch die 
Dame vom Hauſe, die lieber ihre Freunde damit bez 
wirthet haͤtte, dagegen einwenden mochte. 

Auf dem Spiegeltiſche des Geſandten alſo — 
des ſchoͤnen, jungen, fuͤr galant erklaͤrten Geſand⸗ 
ten — war es, wo die kleinen Unheilſtifter verraͤ⸗ 
theriſch zwiſchen ihren Baͤndern und Blumen hervor⸗ 
laͤchelten und grühten, als — wie von einem böfen 
Genius geführt — Koſſinski angemeldet wurde, der 
etwas bei dem Geſandten zu ſuchen hatte. Er hatte 
etwas ſuchen wollen; was dieſes aber war, das wußte 
er wenige Minuten nach feinem Eintritte ſelbſt nicht 
mehr, als ſeine Augen auf das nur allzuwohl be⸗ 
kannte Koͤrbchen fielen, und es war ein wahres Gluͤck 
fuͤr ihn, daß in dem Augenblicke auch Alexowitz, ein 
vertrauter Freund des Geſandten, eintrat. Auch er 
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erkannte fein Geſchenk, und die liebenswuͤrdige Heiz 
terkeit, die ihn ſonſt auszeichnete, ward augenblick⸗ 
lich getruͤbt; auch er uͤberzeugte ſich, fo wie Koſſins⸗ 
ki, daß der Geſandte dieß Geſchenk aus den Haͤu⸗ 
den der treuloſen Kathinka, als ihr Beguͤnſtigter, ema 
pfangen habe; indeß mehr fein als tief fuͤhlend, mehr 
geiſtreich als leidenſchaftlich, empfand er den Ein⸗ 
druck dieſer Ueberzeugung nicht ſo fuͤrchterlich als je⸗ 
ner. Er war zu ſchön, zu gluͤcklich im Laufe feines 
ſiegreichen Lebens geweſen, um uͤber die Treuloſig⸗ 
keit einer einzigen kleinen Undankbaren allen Muth 
zu verlieren. Mit einer liebeuswuͤrdigen Genialität 
wußte er feine beleidigte Eigenliebe zu uͤbertaͤuben, 
und ſich blos das Originelle, das Seltſame in dieſem 
Zuſammentreffen mit feinem Freunde vorzuſtellen. 

Vorwuͤrfe wollte er der ſchöͤnen Undankbaren 
nicht machen, indeſſen fie ein wenig fühlen zu laſ⸗ 
ſen, wie unzart, wie entgegen der Wuͤrde ihres Ge⸗ 
ſchlechts es ſei, einem Manne ſolche zuvorkommende 
Geſchenke zu machen — dieß, meinte er, ſei eine 
ſehr erlaubte Rache. Die Gegenwart eines Dritten 
hinderte ihn mit ſeinem Freunde frei zu ſprechen; er 
verließ daher den Geſandten, um bei Kathinka ſelbſt 
nach einem nähern Aufſchluß zu ſorſchen. 

Koſſinski hatte, während die Freunde einige Worte 
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wechſelten, mit funkelnden Augen an dem Koͤrbchen 
gehangen, und Sluth und Blaͤſſe hatten wechſelnd 
fein Geſicht überzogen, Er ſah hier vor feinen Au⸗ 
gen die Fruͤchte, die er nicht ohne Aufopferung er⸗ 
kaufte, dieſe Bänder, dieſe Blumen, die Unterpfaͤn⸗ 
der ſeiner Zaͤrtlichkeit, an einen Nebenbuhler hinge⸗ 
geben, und ſich ſelbſt als das Opfer des ſchwaͤrzeſten, 
des ſchimpflichſten Verraths. Noch war er unſchluͤſ⸗ 
fig, ob er vorher von Kathinka ſelbſt Rechenſchaft 
über dieſen Vorfall, oder ſogleich auf der Stelle blu⸗ 
tige Senugthuung von ſeinem Nebenbuhler fodern 
ſolle? als ihm die Dazwiſchenkunft mehrerer Frem⸗ 
den zu dem erſtern beſtimmte. 

Mit wenigen verworrenen Worten ſagte er dem 
Geſandten ſeinen Wunſch, eilte dann ſchnell hinweg, 
und ſtuͤrzte, Wuth und Tod im Herzen, in das Sima 
mer der erſchrocknen Kathinkg, bei der auch Alexo⸗ 
witz vor wenig Augenblicken eingetreten war. 

Koſſinski bebte zuruck, als er Alexowitz hier fah, 
Die Gegenwart beider erbitterter Liebhaber ſchuͤtzte 
vielleicht das Fräulein vor einer unangenehmen Sce⸗ 
ne, zu der Jeder von ihnen aufgelegt war. 

Der Geſandte dachte indeß Über die beſte Anwen- 
dung der eben erhaltenen Wunderfrüchte nach; er 
dachte viel zu aͤſthetiſch, als daß er fie nicht lieber 
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von irgend einem ſchöͤnen Munde verzehrt wiſſen 
ſollte, als von ſeinem eigenen. Sorgfaͤltig ging er 
die Lifte der Schönheiten durch, denen er eben daz 
mals den Hof machte, und ſeine Wahl fiel auf Ka⸗ 
thinka, die, abgerechnet ihre ſeltne Schoͤnheit, noch 
einen großen Vorzug vor den andern hatte: ſie war 
nehmlich die neueſte feiner Bekanntſchaften! Erſt auf 
dem letzten Balle hatte er ſie kennen lernen. 


Es war die hoͤchſte Zeit, daß fold ein gluͤcklicher 
Einfall der bedraͤntgen Unſchuld zu Huͤlfe kam, um 
fie ans Licht zu ziehen. Alexowitz hatte es ſchon ei⸗ 
ne geraume Zeit mit verdeckten Vorwürfen geſpielt; 
bald konnte Koſſinski ſeine offnen nicht mehr hervor⸗ 
zubrechen hindern. Die geaͤngſtigte Kathinka befand 
ſich in einer peinlichen Lage, — als noch einmal die 
Thuͤre aufging, und ihr das wandelnde Geſchenk zum 
dritten und letzten Male in die Augen fiel! — 


Erwieſen war es nunmehr, wenigſtens aus den 
Worten, die ihr der Geſandte dabei ſagen ließ, daß 
nicht durch ſie das bedenkliche Geſchenk in ſeine Haͤnde 
gekommen war. Man orklaͤrte fic) wechſelſeitig, und 
die Mutter, um allen Verdacht auszutilgen, erzaͤhlte 
offenherzig die ganze Geſchichte. Koſſinski und Kaz 
thinka hatten durch dieſen Vorfall erſt in ihren eige⸗ 
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nen Herzen geleſen, und Alexowitz, der eine gewifſe 
Scheu vor allzuernſten Liebeshaͤndeln hatte, ſtand 
herzlich gern ſeinem unendlich ernſthaften Nebenbuh⸗ 
ler nach. ; 

So war denn alles in Einklang aufgerdft, und 
die Erdbeeren fanden noch am nehmlichen Tage ihr 
Ziel und ihre Ruhe in einer fröhlichen Abend⸗ 
mahlzeit. 


Louiſe Brachmann. 
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Die hoͤlzerne Braut. 


Ein weiblich Ungeheuer 
Durchflog der Götter Haus; 

Es flammte ſchwarzes Feuer 
Ihm aus dem Mund heraus; 
Statt Haares, ſah man Schlangen 
Von ſeinem Haupte hangen, 

Und lauſchend hob ſich Ohr an Ohr 
Rings aus dem Vipernwald empor, 


Dich Ungethüm, das leider 
Auf unſerm Erdball wohnt, 
Wo es, verhuͤllt in Kleider, 
Gern am Kaffeetiſch thront, 
Flog auf mit Drachenſchwingen, 
Um oben Poſt zu bringen, 

Daß Zevs in neuer Buhlerei 
Auf Erden itzt befangen fet, 


In Juno's Ohren raunte 
Das Scheuſal den Bericht, 
Die ſtolze Göttin ſtaunte 
Mit gluͤhendem Geſicht. 
„Iſt's moͤglich?“ rief fie zornig. 
„Mein Ehepfad iſt dornig! 
Der Falſche, der mir Treue ſchwor, 


Treibt feinen Wandel nach wie vor.“ — 


Sie ging, um ſich zu faſſen, 
Naſch auf und ab im Saal. 
„Nein! ich muß ihn verlaſſen, 
Den froſtigen Gemahl! hi 
Des, Götterbunds Veraͤchter, 
Liebt er der Erde Töchter, 
Und zeigt er manchmal Reuge fühl, 
So iſt's ein leeres Heuchelſpiel.“ — 


Sie ſprach's, indem die Quelle 
Der Thraͤnen ſich ergoß, 
Und ſie verließ mit Schnelle 
Ihr goldgethuͤrmtes Schloß. 
Ausweichend dem Getuͤmmel 
Im weiten Goͤtterhimmel 
Entſchwebte fie, in Pfan’ngeftatt, 
Zu einem dunklen Aufenthalt, 
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Und aus dem Erdenthale 
Erbob mit ſcheuem Blick, 
Sich bald zum Sternenſaale 
Der Donnerer zuruͤck. 
Sein Herz ſchlug wie ein Hammer 
Beim Gang nach Juno's Kammer, 
Weil ſie, wenn er von Neifen kam, 
Oft haarſcharf ins Verhoͤr ihn nahm,. 


Doch unnoth, daß er zagte, 
Die Strenge war nicht dort. 
Ihr Hofſtaat weint' und klagte: 
„Die Königin if fort! 
Schon öffnete Aurore 
Zwei Mal die goldnen Thore, 
Seit man das hohe Haupt vermißt, 
Und noch weiß Niemand, wo es iſt.“ — 


Zevs heuchelte Beſtuͤrzung, 
Dacht' aber: „Das iſt gut! 
Zu ſüßer Zeitverkuͤrzung 
Waͤchſt freier mir der Muth.“ — 
Allein nach wenig Tagen 
Befiel ihn Mißbehagen, 
Denn alte Liebe roſtet nicht, 
Und er empfand des Spruchs Gewicht 
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Aufopfernd Speiſ' und Schlummer, 
Sucht' er nun uͤberall 
Mit lobenswerthem Kummer 
Sein ehliches Gemahl. 
Er ließ durch Saͤl' und Hallen 3 
Den Namen Juno ſchallen; 
Sein Ruf erreichte ſelbſt ihr Ohr, 
Doch trat die Schmollende nicht vor. 


„ 


Drob ſtieg ſein Unmuth taͤglich, 

Er ward ſich ſelbſt verhaßt, 
Und ſeufzt' und ſtöhnte klaͤglich, 
Wie Unken im Moraſt. 

Still lachten ſein die Götter; 

tur Momus, ein Erzſpoͤtter, 

Nahm vor fein loſes Maul kein Blatt. 
„Was macht Euch,“ frug er, „ſo ſchachmatt?“ 


„Ach!“ rief des Himmels Königs 
„Mein Hauskreuz kennſt du ja! 
Ich liebte fie gu wenig,, 
Das geht mir nun ſehr nah. 
Sie hat ſich mir entriſſen, 
Und könnt' ich fie auch miſſen, 
So thut der Fama ehrner Mund 
Doch meine Schmach dem Weltkreis kund.“ — 
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„Fuͤrwahr ein ſchlimmer Handel!“ 
Sprach Momus: „Denn zu gern 
Stimmt ſich des Volkes Wandel 
Nach ſeinem Oberherrn. 

Das Ehband ſoll auf Erden 

Schon jetzt unhaltbar werden, 

Und bildet man ſich dort nach Euch, 
Wird's einem Spinnenfaͤdchen gleich.“ — 


„O vielgeliebter Vetter, 
Wie ſchrecklich wahr ſprichſt du! 
Wo aber iſt ein Retter? 


Wer fuͤhrt mein Weib mir zu? 


Ich ſtehe wie auf Nadeln; 

Schaff Rath, ſtatt mich zu tadeln! 

Das kann ein Hirn voll Waſſerdunſt, 
Doch beſſer machen, Freund, iſt Kunſt!“ — 


„Haͤngt,“ ſprach der Luſtigmacher, 
„Nicht fo verfiört den Kopf! 
Schmollfrauen zaͤhmt der Lacher, 

Doch nie der Klagetropf. 

Frau Juno, gleiches Schlages, 
Kommt traun! ans Licht des Tages, 
Stellt Euch nur harmlos, und ſagt lauk: 
Ihr freitet eine junge Braut.“ — 


23048 pries in hohen Gnaden e 
Dieb als cin kluges Wort. 
Man ſpann des Vorſchlags Faden 
Vereint nun weiter fort. 
Ein Plan ward reif erwogen, 
Merkur zu Rath gezogen, 
Und eilend ſtiegen, traut gefellt, 
Dann alle drei hinab zur Welt. 


Sie ſuchten eine Wildniß, 
Und ſchnitzten tief im Wald 
Ein rieſenhaftes Bildniß 
Von weiblicher Geſtalt. 

Die Koͤnigin der Eichen, 

Hoch uͤber ihres gleichen 

Von der Natur empor gebaut, 
Ward Mutter dieſer Gottesbraut. 


Umwallt von Purpurſeide, 
Wie Fuͤrſtenfrau'n gebuͤhrt, 
Und reich mit Prunkgeſchmeide 
An Hals und Bruſt geziert, 
Saß ſie auf goldnem Throne 
Mit einer Demantkrone. 
Doch ode war es fern und nah; 
Da winkte Zeys, und was geſchah? 
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Kryſtallne Ginter ſchoſſen, 
Wie einer Springfluth Strahl, 
Rings aus der Erd', und ſchloſſen 
Sich ſchnell zu einem Saal, 
Dann ſchuf der Gott Lakeien 
Aus bunten Papageien, 
Und rief ein plaudernd Maͤdchenchor 
Aus einer Elſternſchaar hervor. 


„Was fehlt noch unſerm Kinde?“ 
Sprach er mit heiterm Blick. 
„Wir machten, wie ich finde, 
Ein wahres Meiſterſtuͤck. 
Nun, Sohn Merkur, nun lade, 
Mit holdem Gruß der Gnade, 
Flugs alle Goͤtter, groß und klein, 
Zur Feier meiner Hochzeit ein!“ — 


Der Bote ſchwang den Fittig 
Zur Himmels burg empor, 
Und trug dort ernſt und ſittig 
Des Vaters Ladung vor. 
Welch allgemeines Starren! — 
„Der Burſch will uns wohl narren?“ 
Fuhr der berußte Schmidt Vulkan 
Den Hochzeitbitter groͤblich an. 
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Der aber ſchlug mit Feuer 
An ſein verſchelmtes Herz, 
Und ſchwor gar hoch und theuer, 
Die Sache ſei kein Scherz. 
Nun ging es an ein Nüften! 
Man ſchleppte Kleiderkiſten, 
Und packt' und rummelte ſo ſehr, 
Als zoͤg' ins Feld ein deutſches Heer. 
Die Herren Götter kamen = 
Zwar bald ins Gallakleid, 
Doch zoͤgerten die Damen 
Am Thron der Eitelkeit. 
Spottluſtig, ohne Zuͤgel, 
Trieb fie Merkur vom Spiegel, 
Und fuͤhrte, gleich der Schwalbe Ting, 
Der Reiſewagen ſtolzen Zug. 


Schon an des Waldes Gränze 
Hob ſich der Jubel an. 
Hier ſchlangen Nympfentaͤnze 
Sich um der Gaͤſte Bahn. 
Gehörnte Pfeifer ſtanden 
Umher in ſtarken Banden, 
Und ſetzten zur Beluſtigung 
Die Zuͤgenfuͤße hoch in Sprung. 
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Umſchwaͤrmet von den Saunen, 
Ging's foͤrder in den Wald. 
Die Goͤtter ſahn mit Staunen 
Die hohe Brautgeſtalt. 
Doch, als man tief ſich beugte 
Und ſie das Haupt nicht neigte, 
Hielt Jedermann das arme Holz 
Fuͤr unertraͤglich bauerſtolz. 


„Sie thront wie eine Saͤule!“ 
Griesgrammete Vulkan. 
„Was denkt ſie denn, die Eule? 
Iſt man ihr Unterthan?“ — 
Und Komus ſagte leiſe 
Zum uachbarlichen Kreiſe: 
„Mich duͤnkt, daß Zeys fich jeden Kuß 
Mit einer Leiter holen muß.“ — 


So klang es in der Runde 
Zum Hohn der frommen Braut; 
Doch in der Spoͤtter Munde 
Starb plotzlich Wort und Laut, 
Aus heiterm Himmel ſpraugen 
Des Blitzes Feuerſchlangen, 

Und Juno kam, wie ein Orkan, 
Auf ihrem Pfauenwagen an. 


Hoch auf von feinem Sitze 
Fuhr Zevs und rief: „Verdammt! 
Wer ſchleudert meine Blitze? 
Wer greift mir in mein Amt?“ — 
Doch fie, als hort? und fave 
Sie nicht des Gatten Naͤhe, 
Schoß ihres Auges Pfeil nur hin 
Ins Wachsgeſicht der Thronerin. 


Sie glich vor Zorn Meduſen, 
Und, wie ein Wetterſtraht, 
Eutriß ſie ihrem Buſen 
Majd) einen blanken Stahl. 
So ſah man ſie die Stiegen 
Des Throus mit Haft erfliegen, 
Und, lechzend nach der Rieſin Blut, 
Stieß fie nach ihr mit blinder Wuth. 


Doch als die Bruſt der Eiche 
Dem Mordſtahl widerſtand, 
Sank nach verfehltem Streiche 
Vor Schrecken Juno's Hand. 
„O das iſt ſehr ergdoͤtzlich!“ 
Nief Zevs, und lacht' entſetzlich. 
„Stoß noch einmal mit rechtem Fleiß! 
Ich gebe dir das Puͤppchen preis.“ — 
G 
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Aus dieſem Scherzgehoͤhne 
Quoll ihr ein Hoffnungsſchein, 
Ihm muͤſſe nicht die Schoͤne 
Ans Herz gewachſen ſeyn. 
Sie ſandte von der Seite 
Ein Blickchen, das ihn freute, 
Und liebevoll ging er im Nu 
Mit offnen Armen auf fie zu. 


„Komm, kuͤſſe deinen Arten! 
Er iſt und bleibet dein. 
Weg mit des Zornes Falten! 


Sie kleiden dich nicht fein. 


Wo warſt du denn verborgen? 

Ich ſuchte dich mit Sorgen, 

Bis ich auf dieſes Hochzeitſpiel, = 
Um dich ans Licht zu locken, fiel. “ — 


Jetzt luͤftete, gerufen 
Durch Winke ſeiner Hand, 
Schnell auf des Thrones Stufen 
Ein Faun der Braut Gewand; 
Und mit verſchaͤmten Blicken 
Sah Juno, voll Entzuͤcken, 
Daß nur um einen Eichenſtamm 
Der koͤnigliche Purpur ſchwamm. 


Nun flog fie ihrem Gatten 
Mit Zaͤrtlichkeit ans Herz. 
Des Mißmuths letzter Schatten 
Wich frohgelauntem Scherz. 
„Wir ſpielen,“ ſprach fie heiter, 
„Die Hochzeitpoſſe weiter!“ 
Und hin zur Holzöraut huͤpfte fie, 
Und beugte tief vor ihr das Knie, 


Sie huldigte dem Bilde 
Mit Neigen und Geſang. 
Nur ſchlimm, daß dieſe Milde 
Mit Eiferſucht noch rang! 
Denn mitten im Geflatter 
Der Scherze, hob die Natter, 
Getreten von dem Bräutigam, 
Aufs neue drohend ihren Kamm. 


Was hatte Zevs begangen? — 
Er ſtrich zum Spaß vertraut 
Die kalten Purpurwangen 
Der ungeſchlachten Braut. — 
„Sieh, ſieh, du Ungetreuer! 
Fort mit dem Klotz ins Feuer!“ 
Rief Juno, und mit eigner Hand 
Brug fie ein Buͤndel Holz zum Brand. 
Langbein. 


G 2* 


99 


100 


Die Bude. 
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Dort in jenem ſtillen Raum 
Gruͤnte herrlich eine Buche; 
Manchen ſchoͤnen, lieben Traum, 
Den ich jetzt vergebens ſuche, 
Traͤumt' ich unter jenem Baum. 


Mein Geliebter ſagte dort: 
Wenn die Lerchen wieder kaͤmen, 
Wollt' er, auf ſein heilig Wort, 
Mich zu ſeiner Gattin nehmen; 
Und ich hoffte fort und fort. 
Er, der ſchoͤne grüne Baum, 
War die Zierde dieſer Auen 
Weit umher im ganzen Raum, 
Und er wurde abgehauen; 
Da verſchwand mein ſchoͤnſter Traum. 


Sagt, was bleibet mir hinfort? 
N Nein, ich kann es noch nicht faſſen! 
Meine Buche mußte dort 
Sich zur Barke machen laſſen, 
Und die trug den Liebling fort. 


Meinen Liebling! — Fern von mir 
Kaͤmpft er mit des Meeres Winden, 
Sagt, was ſucht er weit von hier? 
Kann man mehr als Liebe finden? 
Liebe fand er ja bei mir! 


Jede Freud’ iſt weggeſuͤhrt, 
Wo wir liebend uns erkoren; 
Ja, der Baum, wo er, gerührt, 
Seine Treue mir geſchworen, 
Hat ihn treulos mir entführt. 


Wenn mein Fuß den Raum betritt, 
O dann werd' ich ſo beklommen; 
Zitternd thu' ich jeden Schritt. 
Seht, die Lerchen ſind gekommen, 
Und mein Liebling kam nicht mit. 


Meine Blumen ſind verdorrt! 
Froh wird nie mein Herz mehr pochen! 
Weh! mein Abgott hat ſein Wort 
Und mein armes Herz gebrochen; 
Bluten wird es fort und fort. 


Kaͤm' er einmal noch zuruͤck! 
Duͤrft' ich ihn noch einmal ſehen, 
Sollt' ich auch im Augenblick 
Dieſer Wonne untergehen, 

Kaͤm' er ein Mal nur zuruͤck! 
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Jede Roſ' iſt vom Geſicht 
Auf der Thraͤne weggeſchwommen, 
Die aus meinem Herzen bricht. — 
Lerchen, ihr ſeid angekommen; 
Er kam nicht! nein, er kam nicht! 


Das iſt treulos, aber doch, 
Doch bin ich ihm treu geblieben! 
Selbſt im Tode werd' ich noch 
Ihm verzeihen und ihn lieben. 
Sagt, ihr Lerchen, ſagt's ihm doch!“ 
Tiedge. 


Das ung luͤck. 


Muy: und beklage dich nicht! — Das Ungluͤck 
ſaͤugſt du mit Thraͤnen, 
Und mit dem jammernden Laut haͤltſt du es ewig 
dir wach. 
Wende den Blick, und ſchweig! es entſchlummert, 
oder es fliehet, 
Wie den Todten, die Bruſt, welche dem Leide 
verſtummt. 
G. A. H. Gramberg. 
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Der Becher. 


Sas, was winkſt du, ſchoͤn gebraͤunter Becher, 
Den mir einſt der alte wackre Zecher 

Fuͤr ein Lied, das ihm gefiel, verehrte, 

Mir zu deuten, was ſein Glaube lehrte! 
Komm hervor, die Schwermuth zu zerſtreun, 
Und mein Tröſter und mein Freund zu ſeyn! 


An dem Knaufe grüßt, entflohn der Hülle, 
Hier ein Schmetterling des Fruͤhlings Fuͤlle, 
Blickt nach Krokus, Beilchen, Hiacinthen, 
Die den Deckel fein geſchnitzt umwinden. 

Alſo ſchaut ein Juͤugling auf die Bahn; 
Sonn' und Blume, alles lacht ihn an. 


Um die Wölbung ſeh' ich nur drei Schilder, 
Aber drauf die deutungsvollſten Bilder. 
Hier beut ſich ein Juͤnglingspaar die Hände, 
Schwoͤrt fi, Brudertreue bis ans Ende. 
Nimmer ſoll die ſchoͤne Glut vergluͤhn; 
Darauf zeigt der Kranz von Immergruͤn. 


104 : 
Unter Roſen, die ſich laubig biegen, 

Geh’ ich koſend hier ein Pärchen liegen. 

Wie ſich Bruſt an Bruſt fo innig preſſen! 

Welt und Himmel, Alles iſt vergeſſen! 

Glücklicher, der treue Liebe fand, 

Du nur haſt des Lebens Werth gekannt! 


Hier erblick' ich unterm Dach der Reben 
Maͤnner, die gefuͤllte Becher heben, 
Und dazu mit guten alten Weiſen 
Vater Rhein und Mutter Elbe preiſen. 
Deutſche Treue thut ihr Antlitz kund, 
Und ein Epheukranz umgiebt das Rund. 


Weiter nichts? Nicht Ordensband und Kronen? 
Lorbeern nicht, und Saͤcke mit Duplonen? 
Hier am Voden ſpringt ein Fuchs nach Trauben, 
Die ein Trinker-Monument umlauben. 
Armer Narr! — Sie dorren unerreicht, 
Ob der Naͤſcher ſchon nach ihnen ſteigt! 


Wackrer Greis! Du haſt vom wahren Leben 
Mir ein einfach, treffend Bild gegeben. 
Komm, Liebweibchen mit der Roſenwange! 
Lade Hilmar flugs zu Tiſch und Sange, 
Und dann fuͤll' den alten Kelch mit Wein, ; 
Daß wir dieſen Abend fröhlich fern! 
F. Kind. 
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Die Muſterkarte. i 


Ein Affe, der nach Tripoli 

Mit Kramer auf die Meſſe reiste; 

Stahl feinem Herrn, Bar Naphtali, 

Die Muſterkarte; floh, vom Schachergeiſte 

Geſpornt, unweit der Stadt in einen Wald, 

Und kramte da mit ſtolzer Freude E 

Die Laͤppchen von Kattun, von Wolle, Hanf und 
Seide 

Vor allen Thieren aus. Hier findet Jung und Alt, 

Vom Sklaven bis zum Dey, den Stoff zu ſeinem 

i Kleide! 

So rief er mit ſtentoriſchem Geſchrei. — 

Schon gut! ſprach ein gereister Papagei, 

Du laͤſſeſt uns die Muſter ſehen, 

Wo ſind die Stücke ſelbſt? — Je nun, die hab' 
ich nicht, 

Erwiedert er und ruͤmpfet das Geſicht. 

So magſt du deiner Wege gehen! 

Schrie Groß und Klein. — Er ging, allein er kam 
nicht weit, 
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So fing ihn, auf der Jagd, mit ſeinen ſieben 
Sachen 

Ein welſcher Renegat, und ließ ein buntes Kleid 

Im Harlekins⸗Coſtum ihm aus den Laͤppchen machen. 


Auch die gelehrte Welt ſoll, wie die Rede geht, 


Dergleichen Muſterkraͤmer hegen; 


Nur daß fie lieber Kragen und Barret 
Als ein geſchaͤcktes Wamms zu tragen pflegen. 
Pfeffer, 


St. Denis 


Man band dem Heiligen die Hinde auf den Rücken," 
Und ſchlug ſein theures Haupt ihm ab. 

Doch hoͤre, Freund, was ſich begab! 

Er hob es auf, that an die Bruſt es drucken — 
„Wie? Mit den Haͤnden auf dem Ricken ?“ 
Nicht doch! Ein Kind verfiele drauf: 

Mit ſeinen Zaͤhnen hob er's aufı 


, 


Hg. 


Das wandernde Lied, 


Comp. von Herrn Zelter. 


Ein Liedlein iſt gar ſchnell und flink, 
Es kommt wie Windeswehen, 

Du fragſt im Volk, wohin es ging, 
Und kannſt es nicht erſpaͤhen; 

Oft fliegt's vom ſtillen Daͤchlein aus, 
Und flattert uͤber Hof und Haus. 


Es fliegt, ein Tauschen, uͤber's Feld, 
Das, heimlich ausgeſendet, 
Ein holdes Brieflein trägt und Hart, 
Und auf und ab ſich wendet, 
Bis hin zum Liebſten, her zur Braut, 
Sich fliegend eine Bruͤcke baut. 


Es kommt noch ſpaͤt im Mondenſchein, 
Und ſchluͤpft zum ſtillen Mädchen 
Gar heimlich in ihr Kaͤmmerlein, 
Umſummt ihr ſchnurrend Naͤdchen, 
Und kuͤßt und regt der Lippen Zier, 
Als war? der Liebſte ſelhſt bei ihr, 
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Hochzeitlich, frei, ein flatternd Band, 
Das Vieler Haupt beruͤhret, 
So ſchwebt es uͤber Stadt und Land, 
Im Flug der Luft entfuͤhret. 
Vergebens hat's in ſpaͤter Nacht 
Das Poſthorn wieder heim gebracht. 


Ein Vogel, der dem Neſt entſchluͤpft, 
Und ſpringt nach allen Seiten, 
So wandert's aus und tanzt und huͤpft 
Im Spiel der goldnen Saiten; 
Zur Harfe dient's dem blinden Mann, 
Und tönt vom Markt die Straß heran. 


Der Wandrer ſieht vom Berg ins Thal, 
Ihm ſchauert's fremd und dde, 
Da klingt's herauf mit einem Mal, 
Wie Freundes Gruß und Rede: 
Es iſt das Lied, es ruft hinaus, 
Als waͤr' es hier in Vaters Haus. 


Und mehr noch als die Per” im Wein 
Erfriſcht ſein Geiſt die Runde; 


Wenn Freund und Nachbar ſich erfreun, 


So geht's von Mund zu Munde; 
Wohl oft wird Glas und Becher leer, 
Des Liedes Freude nimmermehr. 
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Der Saͤnger kommt zur fremden Thur, 
Er hört des Liedes Worte, 
Und ruft: macht auf, es weilet hier 
Der Saͤnger an der Pforte. 
Und friſch ertönt fein Rundgeſang 
Entgegen ihm mit Becherklang. 

Sleich muß aus Weines⸗Ueberfluß 
Der vollſte Becher ſteigen, 
Und Kelch an Kelch zum Bruderkuß 
Sich ſeinem Kelche neigen; 
Es wird, was nur ein Büchlein ſchien, 
Sein Lied ein rauſchend Meer um ihn. 

Drum laßt der Mann vom kleinen Dach 
Verfliegen alle Sorgen; 
Er ſchifft getroſt dem Bächlein nach, 
Sein Schifflein iſt geborgen: 
Denn wandernd ſchafft des Liedes Schall 

Ihm frohe Heimath überall. 
St. Schuͤtze. 


An Seriba. > 


Man kennt, du Feind der Poeſie, 
Dein Sprüchwort in der Kanzelei: 
„Der Kerl iſt dumm, wie ein Genie. Y 
Von ſolcher Dummheit biſt du frei. 


Le p. 
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Der Kloſterbruder. 


De Juͤngling zog den Pfortenring: 
Gott geb' euch, Vater, Frieden! 
Das Gluͤck, wonach ich lange ging, 
Ich fand es nicht hienieden; 


Und kehre, hier in frommer Ruh 
Dem Himmel nun zu leben, 
Der argen Welt den Ruͤcken zu, 
Der ich mich blind ergeben. 

Drum, guter Vater, laß mich ein 
In dieſe Kloſtermauern; 
Da will ich ſtill und friedlich ſeyn, 
Und, bis ich ſterbe, trauern. 

„Mit nichten! nimm den Wanderſtaß, 
Und wandre friſchen Muthes! 
Hienieden, Juͤngling, auf und ab, 
Muß Böfes fey und Gutes. 

Des Menſchen Herz ſei ſtark und feſt, 
Zu lieben und zu haſſen; 
Denn wiſſe, wer die Wett verlaͤßt, 


Iſt bald von ihr verlaſſen. 


Ob rings der Himmel noch fo grau, 
Und noch ſo ſchwarz die Wellen, 
So muß der Wimpel gruͤn und blau 
Am Lebensſchifflein ſchwellen.“ 


Vernimm, o frommer Greis, mein Leid, 
Und ehre meine Schmerzen; 
Es ziemt ſich wohl das Trauerkleid 
Fuͤr die gebrochnen Herzen. 
Der Hofnung Veilchen ſind erſtickt, 
Verbleicht die hellen Farben, 
Der Unſchuld Lilien geknickt, 
Der Freude Roſen ſtarben. 
Dieß grobe, duͤrftige Gewand, 
Des Fremdlings milde Gabe, 
Der Knotenſtock in meiner Hand, 
Iſt alles, was ich habe. 
Des Baumes Wölbung iſt mein Haus, 
Mein Bette Naſenflaͤche, 
Des Feldes Wurzeln ſind mein Schmaus, 
Mein Trank des Waldes Bäche. 
Und einſam muß ich, flumm und kalt, 
Das Thal hinunter wallen; 
Es werden von dem Thurme bald 
Die Sterbeglocken ſchallen. 
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3 Dann wird von keinem Angeſicht 
Des Mitleids Thraͤne fließen, 
Und Liebesblumen werden nicht 
Auf meinem Grabe ſprießen. 
„O guter Juͤngling, traure nicht! 
Die Welt geht auf und nieder, 
Die Blume welkt, das Gluͤck zerbricht, 
Und beide kommen wieder. 
Wie Fels der Gram im Herzen liegt — 
Vernimm des Greiſes Worte: 
Die Wolke zieht, der Vogel fliegt, 
| Und bleibt an keinem Orte. 
Drum nicht an ſchnoͤden Erdentand 
Den feigen Sinn gebunden! 
Des Liebchens Schwur, des Freundes Hand 
| Sind fetter treu befunden. 
N : Wie Wind vom Meere kommt und haucht, 
So find des Menfchen Sorgen; 
Auf Erden Weniges man braucht, 
Und braucht es nur bis morgen. 


Denn morgen oder uͤber Nacht 
Wird uns das Grab gegraben. 
Was iſt es denn, ob ausgelacht, 
Ob ausgeweint wir haben? 
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Ob du gebettelt an der Thuͤr', 
Ob Tauſenden geboten — 
Mau zieht das Gidcklein für Gebuͤhr, 
Und wirft dich zu den Todten. : 
Schmidt v. Lábes 


Des Hirten Wunſch. 
~ 2 
Ich weiß cine Hirtin, die hab' ich fo lieb, 
Noch ſeh' ich ſie, als ſie die Heerden 
Hinunter am Bache der Ulmen trieb: 
Da wuͤnſcht' ich ein Lüftchen zu werden, 
Zu ſpielen immer und immerdar 
In ihrem geringelten lieblichen Haar. 


Wie machte ſie's, daß mir fo ſeltſam geſchah? 
Das möcht” ich wohl ſelber gern wiſſen. 
Mir flimmert' es, als ich ins Aug' ihr ſah; 
Da hat fie das Herz mir entriſſen. 
O Hirtin, wohnt ein Gewiſſen in dir, 
So giebſt du dein Herz für das meinige mir. 
Tied ge. 


Morgenlied. 


Comp. von Herrn C. Fürſtenau. 


Barone Wolken ſchweben 
Durch den blauen Naum 5 
Morgenlicht! o Leben! 
Neglich wacher Traum! 


Seh' ich dich, o Sonne? 
Fuͤhl' ich dich, mein Herz? 
Ja, dich traͤgt die Wonne 
Liebend himmelwaͤrts. 


Wo die Lüfte kühlen, 
Himmels Funken gluͤhn, 
Wo die Voͤgel ſpielen, 
Will die Liebe ziehn; 


Will ſich fröhlich neigen, 
Wie der Sonnenſtrahl, 

Zu des Waldes Zweigen, 
Ju das friſche Thal; 
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Wo in bunter Freude 
Sich die Blume regt, 
Und die gruͤne Weide 
Junge Quellen hegt; 


Auf die Bluͤthen ſinken, . 
Die die Sonne kuͤßt, 
Und die Welle trinken, 
Wo du Himmel biſt. 
G. A. H. Gramberg. 


Man etico. 


— ES 
Juͤngling. 


E; war ein Greis, der dir den Namen gab, 
Denn Mags in Liebe iſt der Liebe Grab. 


Moraliſt. 
Ein Weiſer war's, den man verehren muß! 
Das frühe Grab der Liebe iſt Genuß. = 
Jüngling. 


Gar recht haſt du Genuß genannt; 
Die Liebe — haſt du nie gekannt! 
F. Kind. 


H 2 
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Das Stelldichein. 


In einem Staͤdlein war ein Schreiber, 
Der liebte Maͤdchen, liebte Weiber, 
Und bot, um jene ſchlau zu fahn, 
Sein Hageſtolzenherz oft au. 
Sies griffen nach des Traurings Schimmer, 
Und griffen in die Luft, weil immer 
Bei ſeinem Wort der Kuͤſſedieb, 
Wie Haſen bei der Trommel, blieb. 


Unfern des Staͤdtleins wuͤſter Mauer 
Stand er im Zwielicht auf der Lauer. 
Es wohnte da ein fined Kind; 

Nach dieſem fal) er ſich faſt blind. 

Er ließ von Stuͤrmen ſich umbrauſen, 
Ließ die Peruͤcke ſich zerzauſen, 

Und huſtete vier Wochen lang, 
Bis ähm ein Stelldichein gelang. 


Aus offnem Fenſter blickte munter 
Ein Engelsköpfehen jetzt herunter. 
„O Stern der Mädchen!“ rief er aus: 


„Komm, öffne freundlich mir dein Haus!“ 
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„Mein Theurer,“ ſprach Nofette leiſe, 
„Das geht nicht auf ſo raſche Weiſe. ¿ 
Vielleicht wird Rath um Mitternacht, 

Wenn nicht mein Vater dann noch wacht.“ — 

Sie ſchlug, die Stunde der Geſpenſter, 
Der Seladon ſtand unterm Fenſter, 

Doch duͤnkt' es ihn ein boͤſer Schwank, 
Als ihm ein Korb zu Füßen ſank. 

Das Maͤdchen bat, mit holdem Neigen, 

In dieſes Luftſchiff einzuſteigen. 
„Ich danke,“ rief er, „ſchoͤn dafür, 
Dein Haus, mein Kind, hat eine Thuͤr.“ — 

„Ach! auf dem Schluͤſſel,“ ſprach Niofette, 
„Ruht meines Vaters Haupt im Bette! 
Drum, wenn die Fahrt euch Sorge macht, 
Sag' ich mit Schmerz Euch gute Nacht.“ — 

Das wurmt' ihn unter feiner Glatze, 
Und, wie um heißen Brei die Katze, 

Ging er mit graͤmlichem Gebrumm' 
Ein Weilchen um den Korb herum. 

Er ſchlotterte vor kaltem Grauen, 
Sich dieſem Fahrzeug zu vertrauen: 
Sie aber, die oft Wunder thut, 

Die Liebe macht ihm endlich Muth. 
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Er uͤberſtieg des Korbes Waͤnde, g 
Schloß, wie im Vetſtuhr, feine Hinde, 
Und wuͤnſchte, bang um ſein Genick, 
Sich ſelbſt zur Reiſe gutes Gluͤck. 


Die Arche ward mit Kraft gehoben, 
Als waͤr' der große Chriſtoph oben, 
Und wie im Sturmwind flog fie jad) 
Weit ab von Liebchen, bis ans Dach. 

Der Schreiber thaͤt ſich wild geberden, 
Und eh ſein Nothſchrei: „Was ſoll werden?“ 
Sich in der tauben Luft verlor, 

Lag Mann und Korb im Straßenmoor. 


An alle Fenſter flogen Lichter, 
Aus allen Fenſtern ſahn Geſichter, 
Und um die Wette ward mit Macht 
Herauf geſchimpft, hinab gelacht. 

Rofettens Vater rief dazwiſchen: 
„Erlaubt, Euch etwas auszuziſchen! 
Das Seil hielt ſchlecht, wie da und dort, 
Ihr grauer Suͤnder, Euer Wort!“ 

Langbein. 


Ruſſiſches Lied. 


Mit einer ruſſiſchen National- Melodie. 


Als mein ſchoͤnſter Tag begann, 
Kam mein holdes Mädchen an: 
Alle Morgenluͤfte klangen, 

Und die bunten Voͤgel ſangen. 
Die Natur, von ihr entzückt, 
Hatte ſchoͤner ſich geſchmuͤckt. 


Heller war der Morgenſtrahl 
Am Gebirg' und hier im Thal; 
Luͤfte, die von Roſen kamen, 
Fluͤſterten den holden Namen: 
Marie, tönt’ es, und der Bach 
Sprach die lieben Silben nach. 


Aber jetzt iſt ſie entfernt, 
Und die Schöpfung hat verlernt 
Feſtlich mit geſchmuͤckten Kraͤnzen, 
Wie ein Brautgelag zu glaͤnzen. 
Auch das Bächlein murmelt kaum 
Wie ein Schlafender im Traum. 
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Klagend ruf' ich fie zuruck. 
Meines Lebens Nuh und Gluͤck 
Hat die Holde mitgenommen; 
Aber ſie wird wiederkommen: 
O dann wird's im gruͤnen Hain 
Wieder ſchon und heimlich ſeyn. 
Tiedge. 


Unſtetes Treiben. 


Des Menſchen Gedanken 
Hinauf und hinab; 
Sie ſchwanken und ranken 
Und ſuchen den Stab; 

Sie wanken und kranken, 
Und finden das Grab. 


Schmidt v. Lubeck. 


Junker Hans und die Weintrauben. 


In des Vaters gruͤnen Lauben 
Sucht' ich geſtern reife Trauben, 
Und was muß ich da erblicken! 
Trauben, herrlich, zum Entzuͤcken, 
Zweie, lieblich voll und ſchoͤn, 
Sah ich, wie ich nie geſehn. 
Eilends wollt' ich fie erwischen, 
Herz und Lippen zu erfriſchen; 
Aber ach! es kam ganz eigen: 
Statt der Trauben gab es Feigen. 
Lina war's, die oben ſtand, 
Und ſie gab mit voller Hand. 


Ei, wer konnte ſolches denken? 
So mein adlich Blut zu kranken! 
Tollkuͤhn war es und vermeſſen; 
Nein, das werd' ich nie vergeſſen! 
Heiß, wie mir die Wange glüht, 
Spuͤr' ich dennoch Appetit, 
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Will doch meine Mutter fragen, 
Ob die Frucht mir darf behagen; 
Mit den Feigen — ſolche Poſſen 
Haben mich zu ſehr verdroſſen. 
Junker bin ich, Blitz und Mord! 
Alſo ſchickt man mich nicht fort. 
St. Shige. 


Die Verwandlung. 


Manto wählte zum Geliebten 

Sich den wahren Vogelſcheu, 

Nur damit er vor den Kuͤnſten 

Der Verführung ſicher ſei, 

Und, ein Greuel jeder Schoͤnen, 

Ihr ſein Leben lang getreu. 

Er verſprach mit füßen Worten 

Liebe, Herz und Ehering; 

Aber Nanny war betrogen, 

Eh ein Sommermond verging. 

Sei die Raupe noch ſo haͤßlich, 

Wird ſie doch zum Schmetterling. 
Haug. 
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Der Wechſel der Zeit. | 


immer kommt fie allein die Leben erhaltende Freude, 

immer koͤmmt er allein auch der umnachtete Gram, 

Wenn ein verheerender Strom, aufthauend vom Eis, 
in die Flur bricht; 


Rings von den Bergen herab ſtuͤrzen die Quellen : 


ihm nach. 
Alſo das Unglück. — Denke, wenn rings fic) vers 
duͤſtert die Ausſicht, : 
Tief verwundetes Herz, dann an den Wechſel 


der Zeit. 
Sieh, ſchnell heitert der Himmel ſich auf; es ſchim⸗ 
= mern die Berge, 


Schimmert der Wald und die Flur, ſchmelzend 
im ſonnigen Licht. 
Denke zwar dann im Genuß der Vergelterin, denke 
> der Göttin! 
Daß nicht ein frevelnder Stolz truͤbe den gluͤckli⸗ 
chen Sinn. 
Aber nicht denke den Wechſel der Zeit, fromm kind⸗ 
lichen Herzens, 
Freue der Gegenwart, freue der ſeligen dich! 
Louiſe Brachmann. 


* 
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Staͤndchen. 


—— — 


Aues ruht wie abgeſchieden, 
Abgeldst iſt jedes Joch; 
„Selbſt der Gram entſchlief in Frieden; 
Meine Liebe, wachſt du noch? 
Höre meinen letzten Laut, 
Der ſich nur der Nacht vertraut, 


Töne leiſer, dunkle Grille, 
Dort in deinem Gartenhain! 
Um ihr Fenſter weht die Stille, 
Ruhig iſt ihr Kaͤmmerlein. 
Store du, mein Lautenton, 
Dora nicht, fie ſchlummert ſchon. 


Um die nahe Kirchhofsmauer 
Wandeln, wie die Sage ſpricht, 
Naͤchtlich duͤſtre Geiſterſchauer; 
Doch die Liebe fuͤrchtet nicht. 
Auch beſeelt er Raum mit Muth, 
Wo die ſanfte Unſchuld ruht. 


+ 
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N Stummer wird's und immer ſtummer; 

Luͤftchen, wecke ſie nicht auf, 

Bringeſt du zu ihrem Schlummer 

Meines Liedes Ton hinauf! 

Er verwandle dann vor ihr 

Sich in einen Traum von mir. 

Tied ge. 


— — oe 


Die Weinende. 
Nach dem Lateiniſchen. 


Sas ihr an der weißen Lilje 

Heller Silbertropfen Spiel, 

Wenn ein linder Fruͤhlingsregen 
Auf beſonnte Fluren fiel? 

Saht des Thaues Perlen rinnen 

Von der Purpurroſe Strauch, 

Wenn der junge Tag dem Garten 
Kühlung gab mit fanftem Hauch ? 

O fo kennt ihr auch das Vildniß 
Meiner Ida, wenn ſie weint, 

Und, verſchoͤnert durch die Thraͤnen, 
Zwiefach reizend mir erſcheint. b 
; F. Kind. 
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Das Wort. 


De gabſt, was ich begehrte; 
Und ach, mein Uebermuth! 
Eh' es dein Mund gewaͤhrte, 
Hatt' ich ein ſchoͤner Gut. 


Du ſagſt dich mir zu eigen, 
Du bringſt ein frohes Herz: 
Und Liebe, die will ſchweigen, 
Will leiden Qual und Schmerz; 


Will ſich wie Naͤthſel werden, 
Im Sehnen ſich erfreun, 
Und ſelbſt auf weiter Erden 
Ein ſchoͤner Fremdling ſeyn. x 
Vom ſuͤßen Leid geneſen, 
Schau' ich mit klarem Sinn, 
Wo ich zuvor geweſen, 
Und wie ich anders bin. 


Und das geheime Leben, 
Die Nacht, der Sterne Blick, 
Die nahen Traͤume ſchweben 
Ins Paradies zuruck. 
G. A. H. Gramberg. 
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Ewige Neuheit. 


Der größten Dichter Namen alten 

Gar wunderſchnell dem deutſchen Publicum 

Doch laͤßt ſchon fat ein halbes Saͤculum 

Herr Spaz den ſeinigen in Taſchenbuͤchern walten, 
Und immer glaubt man uͤberall, 

Man fh” ihn jetzt zum erſten Mal. 

Langbein. 


Vorax Zweifel. 


„Iz, und die Eßluſt wird erwachen“ — 
Ich muß fuͤrwahr des Spruͤchworts lachen; 
Ich eſſe ſchon von ſechs bis neun, 
Doch ſtellt kein Appetit ſich ein. 

Haug. 


Auf einen Windbeutel. 


Dy machſt an allen Orten 

Wind, Wind in einem fort; 

Du biſt der Mann von Worten, 

Doch nicht der Mann von Wort. 
Burde. 


Vormals und Jetzt. 


Nichts Vollendetes krönt 7 Hoven wechſelnde Sida 
pfung: 
Helden fruͤherer Zeit mangeln dem juͤugern Ge⸗ 
ſchlecht. 
Vor dem Strahl der Vernunft entſank dem Auge die 
Binde. 
Doch das göttliche Licht laͤhmte den eiſernen Arm. 


Friedrich Krug v. Niddg. 


Kritikaſter Sd —be. 


. Se rächte mich am Buben fatt, 
Haͤtt' er nicht fuͤr ſein Luͤgenblatt 
Den Lohn voraus empfangen. 
Wer einen boͤſen Namen hat, 
Der iſt ſchon halb gehangen. 


Hg. : 


Erkenntlichkeit. 


Wen die Natur an Reizen ihe 
Verſchwendriſch alles gab, 
Schlaͤgt Julie, voll Dankbegier, 
Auch der Natur nichts ab. 


Lep. 


. 


Vier Wochen im Bade. 


Ir 
Die Eis huͤtte. 


„Haden Sie die Eremitage ſchon beſucht?“ — 
fragte mich Freund Be kurz nach meiner Ankunft am 
Brunnen zu * — „Nicht? Nun fo kommen 
Sie gleich mit! So lange Sie das fihöne Eismaͤd⸗ 


chen nicht geſehen haben, ſind Sie ein Fremdling 


fuͤr die hieſige feine Welt!“ 

Er nahm meinen Arm, und führte mich nach 
einer von Platanen, Akazien und Wallnußbaͤumen 
freundlich beſchatteten Wieſe. 


Hier ſtieg ein Tempel leicht empor, 
erbaut von Birken und bedeckt mit Nohr; 
doch ros'ge Scherze tanzten auf der Schwelle, 
geführt vom loſen Cypripor; 
denn wißt, ein Prieſterinnenchor 
im Morgeuhut, verhuͤllt von neid'ſchem Flohr, 
wie man's nur ſelten ſieht, umringte die Capelle. 
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In ſchönen Gruppen ſaßen, 
auf Divans, auf dem Raſen 
Corinnen mild und ſproͤde, 
Stiftfraͤuleins, frei und blöde, 
Agneſen, Elegante, 
Und Nichtchen bei der Tante. 
Die laͤſterte des Walzers wilden Sprung, 
doch einen Tanz gelobte fluͤſternd jene; 
man pries Bellinchen mit Begeiſterung, 


man meiſterte den Wallenſtein der Scene; 


hier liebelte ein junges Ehepaar, 

das ſich allein der ganze Erdkreis war; 

dort ſchmachtete ein einſam Kind verſtohlen, 
als truͤg's zum Imitiren Luſt; 

hier wogte, nur befreit vom tiefen Athemholen, 
durch Scharlachhuͤllen eine weiße Bruſt, 

dort flammte, ſeiner Macht bewußt, 

aus Roſenſchnee ein Auge, ſchwarz wie Kohlen; 
kurz, wer es ſah, das liebliche Gewuͤhl, 

der fand den Schatten nicht mehr kuͤhl. 


Das Innre der ſehr mit Unrecht alſo genannten Ein⸗ 
ſiedelei, die auch, weil Gefrornes dort verkauft wur⸗ 
de, ſchlechtweg die Eishuͤtte hieß, zeigte ſich feiner 
gefaͤlligen Umgebungen nicht unwertbh. Das him⸗ 
melblaue Stuͤbchen war mit Blumenſchnuren, Thyr⸗ 
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ſusſtaͤben und Masken fluͤchtig, doch niedlich genug 
ausgemalt. In einer Art Laube blinkten Trinkge⸗ 
ſchirre vom feinſten Porzelan und geſchliffenem Kry⸗ 
ſtall. In der Mitte aber, auf einer blendendweiß 
bedeckten Tafel, ſtanden, gleichſam des winterhaften 
Namens ſpottend — 


Ihr ſaht ja wohl an Galerienwaͤnden 

manch lockend Bild von ſchoͤpferiſcher Hand, 
wo Lenz und Herbſt die Frevler ſollten pfaͤnden, 
die ſolchen Raub dem Goͤtterpark entwandt; 
ſaht roͤthlich-weiße Glockenbluͤten, 

mit Ichor Hiacinths geftreiftz 

Blut⸗Nelken, die um blaſſe Liljen gluͤhten; 
Aurickel, ſilberweiß bereift; 

Levkoyen, Feuermohne, Roſen, 

auf welchen Thau des Morgens glaͤnzt, 

und, von der Feige Blatt umkraͤnzt, 

den Pfirſich neben Aprikoſen, 

und Ranken, wo, vom Licht durchſtrahlt, 
an falbem, röthlich braunen Laube, 

der Sonne Brick die ſaftgeſchwellte Traube 
mit goldnem Grün und Veilchenfarbe malt, 
und, von der Strickerin Pomone 

im Netz gefangen, die Melone — 


J 3 


132 

nun, Alles, womit die Mignon 's und De 
Heem's luͤſterne Augen, Naſen und Gaumen zum 
Genuß einladen, wenigſtens Alles, was davon zwi⸗ 
ſchen Kornaͤrnte und Weinleſe gepfluͤckt und gebro⸗ 
chen wird, ſtand hier in Vaſen, Weidenköoͤrbchen 
und Schaalen, fo reizend, wie auf den ſchönſten Vlu⸗ 
men⸗ und Fruchtſtuͤcken, von niedlichen Fingern ge⸗ 
ordnet. 


2 


ae 


Zwei Hebe’ s und eine Urania 


Doch weit mehr, als diefe lebloſen Lieblinge der 
Natur, haͤtten die Bewohnerinnen des kleinen Feen⸗ 
tempels die Einbildungskraft in irgend ein entlegenes 
Paradies verſetzen konnen. Zwar will ich die im 
Hintergrunde ſtrickende Dame vom Hauſe gar nicht 
in Anſchlag bringen; denn dieſe, ſo reinlich gekleidet 
und freundlich ſie auch immer ſeyn mochte, war frei⸗ 
lich — eine Sechzigerin! Ich will auch auf die bei⸗ 
den huͤbſchen Kinder in Niederlaͤndiſchem Geſchmack, 
welche bedienten, 


obwol die liebende Natur an dieſen 
ſich nirgends karg und bosgelgunt erwieſen; 
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obwol bei Nettchen ſchwarz, bei Nantchen 
nußfarb Hagar 
ins Retizill geſchlagen war; 
obwol die Schelmenaugen ſah'n und ſiegten; 
obwol am knapp verhullenden Gewand \ 
das Auge nirgends Faͤltchen fand; 
ob auf des ſchaͤferlichen Mieders Rand, 
das ſelbſt dem ſchoͤnſten Fruchtkorb glich, 
ſich gleich die Liebesgoͤtter wiegten, 
und bandbeſetzte Roͤckchen ſich 
um fein gedrehte Fuͤßchen ſchmiegten, 


kein beſondres Gewicht ſetzen. Allein dagegen ſei 
mir auch geftattet, eine Raphaeliſche Himmelsgeſtalt, 
deutlicher zu reden, eine ſchlanke Blondine von be⸗ 
zaubernder Huld geltend zu machen! Dieſe ſchien die 
Seele des Ganzen, und wuͤrde in ihrer ſchweizeri⸗ 
ſchen nur noch mehr, als bei jenen credenzenden ea 
bes, veredelten Schaͤfertracht, ſelbſt den erbittertſten 
Weiberfeind an ihren Triumphwagen gekettet haben, 


„Nicht wahr ?“ — fragte mein Freund, als fie 
zum erſten Mal die großen ſchmachtenden Augen gez 
gen uns aufſchlug — „vor dieſer Mundſchenkin muß 
fics iotard's Chocolgdenmaͤdchen noch ein wenig 
verſſecken?“ 
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„Der Tag fet ſchoͤn, die Nacht erhaben,“ — 
fluͤſterte ich ihm improviſirend ins Ohr — 
„hat einſt ein Mann von hohen Gaben, 
vom heil'gen Dreifuß uns gelehrt. 
Ach! haͤtt' er die ſen Blick geſehen, 
er wuͤrde ſeufzend eingeſtehen: 
Hier iſt der Fall wol umgekehrt!“ 
—— 
3 
Fanchon. 

Mein freundlicher Begleiter hatte kaum Limona⸗ 
de beſtellt, die uns das flinke Braͤunchen huͤpfend 
unter eine hohe Platane brachte, als er die Neugier, 
welche deutlich genug auf mein Geſicht gezeichnet 
ſeyn mochte, zu befriedigen eilte. 

„Dieſe, jedes Herz an ſich ziehende Schoͤne,“ 
— fing er an — „die Sie hoffentlich nicht blos an 
der Perlenſchnur um Haar und Arme für die Gebie⸗ 
terin erkannten, nennt ſich Fanchon, und gilt fuͤr 
die Tochter jener Alten. Die ganze Familie iſt vor 
kurzem, wie vom Himmel herabgeſunken, hier zum 
Vorſchein gekommen, und ſchon ſpricht alles, was 
auf Gefuͤhl und Ge hmack Anſpruch macht, mit Ent⸗ 
zucken von dem reizenden Eismaͤdchen!“ 
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„Warlich, eine ſchlau berechnete Speculation!“ 
— erwiederte ich, von meiner vorigen Begeiſterung 
ein wenig abgekuͤhlt — „Kein Wunder, wenn die 
Neuheit, die Abenteuerlichkeit, die Romantik des 
Plans, dieſe verführerifche Circe mit einer ganz eige⸗ 
nen Magie umgiebt; aber Schade, daß dieſe — 
fo duͤnkt es mich ſelbſt — wahrhaft himmliſchen 
Reize“ — — 

„Sei keuſch wie Eis, fet rein wie Schnee“ — 
Sie wiſſen ja, wie es weiter heißt!“ — unterbrach 
mich B. und drohte laͤchelnd mit dem Finger — 
aber huͤten Sie ſich vor jedem entehrenden Argwohn! 
Schon haben vier der vornehmſten Cavaliere ſich 
Fanchons wegen herausgefordert, unter welchen ſelbſt 
Sir Arthur, der liebenswuͤrdige Sproͤßling des 
Herzogs von D. genannt wird.“ 

„Bravo! fo iſt ihre Unſchuld erhaͤrtet!“ — 
ſpöttelte ich boshaft, und konnte die Schadenfreude 
nicht verbergen, auch meinen hageſtolzen Freund 
einmal an Omphale's Spinnrocken zu finden. 

„Ihren Glauben an Frauenwuͤrde Hätte ich fie 
ſtaͤrker gehalten,“ — verſetzte er, ohne fic) irren zu 
laſſen — „als daß Sie nach dem Scheine verdam⸗ 
men ſollten! Zwar empfangen manche der hier an⸗ 
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weſenden Damen, durch den Aufgang dieſer Sonne 
verdunkelt, jeden Ankoͤmmling mit der Verſicherung, 
Fanchon werde von einem Großen unterhalten. 
Aber waͤre dieß auch gegruͤndet, woran ſich noch ſehr 
zweifeln laßt, fo müßte man doch die Liebenswuͤrdige 
gewiß nur fuͤr eine arme Verfuͤhrte, nicht fuͤr eine 
ſchlaue Verfuͤhrerin halten. Ihre natürliche, in diez 
fem Grade nie zu erkuͤnſtelnde Reinheit; ihr edles, 
ſtolzes, würdevolles Weſen, das bis jetzt ſelbſt die 
kuͤhnſten Eroberer in ehrerbietiger Entfernung hielt; 
die Eingeſchraͤuktheit, in welcher ſie, dieſes aͤußern 
Wohlſtands ungeachtet, ſichern Berichten nach lebt; 
ſelbſt ihr heller, oft Bewunderung erregender Vers 
ſtand, bei welchem ſie die Niedrigkeit einer Buhlerin, 
auch unter den glaͤnzendſten Verhaͤltniſſen, unmoͤg⸗ 
lich uͤberſehen konnte, birgt mir für die Wahrheit 
dieſer Behauptung, und — wetten wir einen Cot⸗ 
taiſchen Gothe — die Leſewelt bekommt noch 
fruͤher oder ſpaͤter von Ihnen, mein ſchwerglaͤubiger 
Freund, eine deutſche Tandon zu Geſicht ?“ 


: ds 
Das Viſitteubillet. a 

Ich habe, wie Figura zeigt, die Wette bezahlen 
muͤſſen; mag denn die Fortſetzung bewaͤhren, ob ich 
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den Verluſt mit guter oder uͤbler Laune erteug! Oh⸗ 
ne die leiſeſte Ahnung hievon, ſchlug ich damals herz⸗ 
haft ein, und forderte den bezauberten Erzaͤhker auf, 
von Fanchons geruͤhmten Talenten auch mir Unein⸗ 
geweihten ein Proͤbchen mitzutheilen. 

„Das wird leicht ſeyn!“ — fuhr er ſehr gefaßt 
fort — „Sie muͤſſen wiſſen, dieſe Fanchon, die 
Sie eine Circe zu nennen beliebten, verdient eher 
den Namen einer Sybille oder Muſe! Denn nicht 
blos ihre Huldgöttingeſtalt, nicht blos ihre geiſtvollen 
blauen Augen, nicht blos ihre romantiſchen Umge⸗ 
bungen, ſondern vorzuͤglich ihre niedlichen Verſe — 
bald Epigramme, bald Charaden, bald Sonette oder 
kleine Romanzen — welche ſie, unter Blumen und 
Fruͤchten verborgen, in den Kauf giebt, und die 
nicht ſelten eine Art Wahrſagergeiſt zu verrathen 
ſcheinen, haben die Aufmerkſamkeit der Vadegaͤſte 
auf ſie gerichtet.“ 

Wir hatten die Limonadenbecher geleert, und die 
Zeit zur Mittagstafer nahte heran. Mein Freund 
ließ mich bemerken, daß ſchon alles unter den Baͤumen 
leer ſei; ich folgte ihm, doch nur gegen das Bers 
ſprechen, während des Gehens fortzufahren. 

Bedauernd, daß fein Gedaͤchtniß fo untreu und 
‚fein Taſchenbuch nicht bei der Hand fei, erzaͤhlte er 
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mir nun einige Bade-Anekdoͤtchen, in welchen Fane 
chons Scharfblick und Dichtergabe allerdings keine 
ganz alltägliche Rolle ſpielte. Die neuvermaͤhlte 
Prinzeſſin von H. hatte in einem Orangeriekörbchen 
eins der niedlichſten Wiegenlieder, der ehrwuͤrdige 
Veteran W. auf einem Erdbeertellerchen ein will⸗ 
kommenes Gaſtgeſchenk, dieſe Dame in einer 
Vonboniere eine, wie von ihrem heimlich beguͤnſtig⸗ 
ten Anbeter herruͤhrende Liebeserklaͤrung, jene, die 
recht artig zur Guitarre ſang, ein liebliches compo⸗ 
nirtes Balladchen gefunden. 

Immer geſpaunter forderte ich B. auf, ſich doch 
auf eins dieſer Gedichtchen, waͤr' es auch noch fo 
klein und unbedeutend, zu beſinnen. 

„Eben faͤllt mir eins bei,“ — verſetzte er — 
„das ich mehr als hundert Mal wiederholen gehört 
habe. Kaum wuͤrden Sie gerade dieſes der Sauft⸗ 
muth unſerer Fanchon zutrauen!“ 

„Laſſen Sie hören!“ 

„Sie wiſſen ja wol, daß ſich auch der ſanfte 
Dichter R. unter den Vadegaͤſten befindet. Der bez 
ruͤhmte Kritiker LE, war fon einige Wochen fruͤ⸗ 
her hier eingetroffen. Dieſer hatte jenen einige Ma⸗ 
le aus feinem Hinte alte angegriffen, X aber, deſſen 
nicht achtend, oder auch feinen Feind unterm Viſter 


‘ 
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nicht kennend, bei dem Herrn LK, wie bei andern 
hier befindlichen Gelehrten, ein Viſitenbillet abgeben 
laſſen. Dieſer alltaͤglichen Hoͤflichkeitsbezeugung nun 
uͤberhob ſich EX, in mehrern Geſellſchaften, als einer 
Art Vittſcheift um guͤnſtige Verſchonung. R. hinge- 
gen wuͤrdigte ihn nicht des Anſehens, geſchweige denn 
einer Entgegnung. Auf dieſe Weiſe ſchien die ganze 
Sache vergeſſen, als LX. ſich kurze Zeit drauf bei 
Fanchon einen Teller — die Verlaͤumdung behaup⸗ 
tet, mit Stachelbeeren — kaufte. Da blickte denn 
unter den Weinblaͤttern eine Karte hervor. EX. im 
feften Vertrauen, gleich dem edlen W. eine Lopprei⸗ 
ſung ſeiner Verdienſte zu finden, uͤberließ das Blatt 
unbeſehen einer Dame, die nun mit lauter Stim⸗ 
me vorlas: 


77 ae at EX. 
8 Wie konnt' ich unterlaſſen, 
Dich, Mordax, zu beſuchen? 
Ich liebe, die mich haſſen, 
Und ſegne, die mir fluchen!“ 


Nicht alle Hörer waren hoͤflich genug, das Lachen zu 
unterdruͤcken, und XX. hoͤrte von nun an, gleich 
Ariſtophaniſchem Froſchgekraͤchz, das fatale Mordax 
fo oft in feinem Ruͤcken, daß er eines Morgens ohne 
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Abſchied verſchwunden war, und bereits in einem 
offentlichen Blatte die hieſigen Environs, noch mehr 
aber die Badegeſellſchaft, unter aller Kritik zu finden 
beliebt hat. 


en, 


3. 
Der Praͤnumerantenſammler. 

Wir waren unter dieſem Geſpraͤch im Speiſeſaale 
angelangt, wo ich an der Seite meines Freundes 
Platz nahm. Ich geſtehe gern, daß die reizende Fan⸗ 
chon durch dieſe für K. ausgeuͤbte Rache ein wenig 
in meiner Gunſt geſtiegen war. Aber, gleich als 
ſollte ich den Gedanken an dieß raͤthſelhafte Geſchöpf 
durchaus nicht wieder los werden, ſo lenkte ſich auch 
die Tiſchunterhaltung in kurzem auf das ſchoͤne Eis⸗ 
maͤdchen. Mehrere Anweſende prieſen mit ſonſt 
nicht eben gewöhnlicher Beſcheldenheit ihre körperli⸗ 
chen, andere ihre geiſtigen Vorzuͤge; einige vecitirten 
Verſe von ihr. Ja, als man endlich zu dem für 
dieſen Abend angekündigten Schauſpiel übergehen 
wollte, wurde das eben erſt abgebrochene Thema 
durch Herumgabe einer gedruckten Ankuͤndigung aber⸗ 
mals auf die Bahn gebracht. 

Ein gewiſſer Pſeydonymus — er mag hier Lu d⸗ 
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wig Thymian heißen — hatte zufolge derſelben 
den Entſchluß gefaßt, zur angenehmen Erinnerung‘ 
an die diepjährige Brunnenzeit und zum Beſten der 
Dichterin, eine Sammlung ihrer kleinen, einzeln 
zerſtreuten Gedichte, unter dem Titers Sand ons 
Zugaben, zu veranſtalten. Ihr Portrait, eine 
der ſchoͤnſten Anfichten des Badeorts, und Muſik⸗ 
Beilagen ſollten das Büchlein verzieren. Er erſuchte 
zu dieſem Behuf alle Freunde des Guten und Schö⸗ 
nen, ihm die etwa nur in ihrer Hand befindlichen 
Verſe des liebenswürdigen Eismädchens auf kurze 
Zeit zu Überlaffen, und — nach Befinden zu praͤnu⸗ 
meriren, oder Pränumerationsgelder einzuſammeln. 

Dieſer Einfall ward von der ganzen Tafelrunde 
mit ſeltner Bereitwilligkeit aufgenommen, und ein 
Ohngefaͤhr fügte es, daß man mich einſtimmig aufz 
forderte, den mir nur dem Autornamen nach bekann⸗ 
ten Herrn Thymian zu Ausführung feines Vorha⸗ 
bens zu ermuntern, und fuͤr ihn ſowol ſchriftliche, 
als klingende Beiträge anzunehmen. 


ee SS 
6. 
Ludwig Thymian. 
Ich konnte dem, fuͤr Fanchon wahrſcheinlich 
enthuſiaſtiſchen Sammler, die Nachricht von dem 
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gluͤcklichen Anfange feines Unternehmens unmbatid) 
lange vorenthalten. Noch an dem naͤmlichen Nach⸗ 
mittage fuchte ich das dießjaͤhrige Badegenie — dafür 
hielt ich ihn — auf, und erfuhr zu meinem Leidwe⸗ 
ſen, daß er ſich nicht im Brunnenorte ſelbſt, ſondern 
auf einem benachbarten Dörfchen angeſtedelt habe. 


Eben war die groͤßte Hitze voruͤber, und ich zu 
Antretung einer Wanderſchaft nach dem Dörfchen 
entſchloſſen, als ein Marqueur mich benachrichtigte, 
Herr Thymian wandle auf einer Wieſe neben der 
Linden⸗ Allee. 

Ich ließ mir das nicht zweimal ſagen, und er⸗ 
blickte einen leſenden jungen Mann an einen Baum 
gelehnt, vor dem, nicht blos der Einbildung nach, 
ſondern in Wahrheit, ; 


ein allerliebſter Genius, 

halb in der Kappe, halb in Hoſen, 

ein Mittelding von Prieſt'rin und Matroſen, 
das Fluͤgelkleid geſchuͤrzt mit Nofen, 

ein Liebesgott von Kopf zu Fuß, 

mit einem Krauskopf, wie des loſen 
Cupido, wenn er bei Cytherens Kuß 

mit ſchalkhaft trogigem Erboſen 

der ſchoͤnen Mutter droht mit ſeinem Schuß, 
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fich herumtrieb, um, gleich feinem himmliſchen Bru⸗ 
der auf Gemmen, einer unbeſorgt flatternden Pſyche 
die kurze Lebenszeit noch zu verkuͤmmern. 

Herr Thymian achtete anfaͤnglich ſo wenig, als 
der kleine Wildfang, auf meine Annaͤherung, ſchien 
jedoch, da ich nur noch zwanzig Schritte von ihm 
entfernt war, zu ſtutzen und im Begriff auszuwei⸗ 
chen. Er winkte den niedlichen Jaͤger zu ſich, und 
ſchlug den Weg ins Gebuͤſch ein. 

Ich ſpuͤrte nicht die mindeſte Luſt, wegen des 
ihm zu verkuͤndenden Evangeliums eine anderweite 
Apoſtelreiſe anzuſtellen, lud ihn daher zu mir ein, 
und machte ihn mit meinem Auftrage bekannt. 

Jetzt, nur gezwungen, ſtand er mir Rede, und — 
breitete ſeine Arme gegen mich aus. Ich erkannte 
augenblicklich meinen fruͤheſten und liebſten, aber lang 
verſchollenen, Jugendgeſpielen. 

„Du, Ludwig?“ — rief ich ihm freudig zu — 
„und du mit Ludwig Thymian ein und derſelbe?“ 

Wir umarmten uns auf das innigſte, und er ges 
ſtand mir mit gutmuͤthiger Verlegenheit, daß er von 
meiner Ankunft gehoͤrt, auch mich jetzt erkannt habe; 
doch ſei ihm, er wiſſe ſelbſt nicht, wie? der Gedanke 
eingekommen, das Incognito noch fortzwiegen, um 
— mich morgen an der Quelle deſto unerwarteter zu 
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uberraſchen. Seine Schickſale feit unſerer Trennung 


verſprach er mir bei gelegenerer Zeit zu erzählen, und 
‚feste hinzu, Conſtanze, die herumſchwaͤrmende 


Kleine, fei feine Schuͤlerin, deren Aeltern, eine ada 
liche Familie aus Mecklenburg, er hier ſpaͤter oder 
früher erwarte, 

Nun berührte ich fein literariſches unternehmen 
und den Beifall, den ich ihm im Namen mehrerer 
Vadegaͤſte zuſichern ſolle. Hoͤchlich ther dieſe Nach⸗ 
richt erfreut, dankte er mir aufs waͤrmſte, verſicherte 
aber zugleich, als ich ihn mit Fauchon neckte, ziem⸗ 
lich kaltblütig, daß ihn keineswegs eine Art leiden- 
ſchaftlicher Empfindung für die Dichterin, ſondern 
nur der Wunſch, ſeine dermalige Muſe auszufuͤllen, 
und jenes Wohlwollen, das wol Jeder bei ihrem An⸗ 
blick in ſich aufwallen fühle, zu dieſer Sammlung 


veranlaſſe. 


So ſchieden wir nach einer ſehr frohen Stunde 
mit der gegenſeitigen Verſicherung, einander recht oft 
an der Wirthstafel und auf Spaziergaͤngen zu fehen, 

4 


. Ze 
Der Beobachter in der Klemme. 
Giebt es wirklich Neminiscenzen eines frühern 
Dgſeyns, oder verlieh die Natur manchem Geſichte 
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das ſchoͤne Vorrecht, daß, wer es einmal erblickte, 
ſeine Züge, auch ohne dankbare Erinnerung, ohne 
Wunſch und Hoffnung, nimmer wieder vergißt; ge⸗ 
nug, ich fuͤhlte bald in meinem Buſen, daß wol der 
Praͤnumerantenſammler viel euthuſiaſtiſcher fuͤr die 
ſchoͤne Dichterin fei, als der Herausgeber! So oft 
ich mir's auch beim Schlafengehen vorgeſagt hatte, 
die reizende Fanchon ſei doch nichts, als eine, nur 
recht verſchmitzte Lais; fo hatte mich doch kaum die 
aufgehende Sonne in den wohlthaͤtigen Zuſtand ver⸗ 
fegt, wo man den Schlaf fühlt, als, von den 
Woͤlkchen Aurorens, wie mit einer Glorie umgeben, 


ein Heilgenbild, wol werth, daß Engel es bedienen, 
in Hirtenkleidern eine Königin, 

der Liebe Zauber in Madonnenmienen, 

im Aug’ Eytherens ſtiller Nonnenſinn, 

ein Himmelskind, wie Schillern einfterfchienen, 
als ihm des Geiſtes hoher Ruf erklang, 

und er die Himmelfahrt Johanna's ſang, 

kurz, als das Ideal der himmliſchen Blondinen, 


oder, um wieder auf die Erde zu kommen, als das 

liebenswürdige Eismaͤdchen, durch die Magie des 

Sommermorgentraums verklaͤrt, vor die Augen meiz 

nes Geiſtes trat. Auch erſchrak ich fo wenig vor 
K 
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dieſer Erſcheinung, daß ich fie beim Fruͤhſtuͤck recht 
gern noch einmal geſehen haͤtte, und heute — von 
Freund B. ſchon als eifriger Aprikoſenkaͤufer uͤber⸗ 
raſcht ward. 

Die, den Schriftſtellern unſers Jahrzehends an⸗ 
geborne Beſcheidenheit zwingt mich, mit Stillſchwei⸗ 
gen zu uͤbergehen, ob auch mir aus der Urne dieſer 
ſchönen Schickſalsgottin ein Loos zu Theil wurde; 
nur ſo viel beichte ich gern, daß ich mich mit Fan⸗ 
chon mehrere Male unterhielt, daß ihr Geiſt mir 
bald eben ſo anziehend, als ihre Geſtalt, duͤnkte, 
und daß ich unter den vielen Beſuchern der Eisbude 
nicht eben der ſeltenſte war. Bald fúblte ich mich 
von der Reinheit ihrer Seele ſo feſt, als ihre eifrig⸗ 
ſten Verehrer, uͤberzeugt, und hätte mich auenfalls 
eben fo gut darauf todt ſchlagen laſſen, als irgend Giz 
ner vom hohen Adel, waͤr' ich nicht bald darauf — 
doch ich will der Erzählung nicht vorgreifen! 

TETAS AA 
8. 
Das Abendlied. 
Seh' ich nicht auf lichten Bahnen 
himmelblauer Sterne Drehn? 
von Akazien Platanen 
roſenfarbne Flaͤmmchen weh'n? 
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Lispeln nicht melodiſch Flöten? 
lockt nicht ſchmelzender Geſang 
ſelbſt die Frommen und die Sproͤden 
durch den duͤſtern Lindengang? 
Zauberiſche Nachtigallen 
flößen ſanft're Triebe ein; 
weiße Nymphenchdoͤre wallen 
durch die naͤchtlich dunklen Hallen 
nach dem lieblich milden Schein; 
wie im Garten von Armiden, 
wie im Hain der Hesperiden, 
ſeh' ich an ſmaragdnem Gruͤn 
Fruͤchte, gold und feurig, gluͤh'n. 


Doch die Leſer erriethen es laͤngſt, daß von einem 
muſikaliſchen Abende bei Chineſiſcher Erleuchtung die 
Rede iſt, und alles, was mir noch zu ſagen uͤbrig 
bleibt, beſteht darinn, daß Sir Arthur, der ſchon 
oben erwähnte Ritter für Fanchons Ehre, die ganze 
Vadegeſellſchaft zu einem Ländlichen Feſte eingeladen, 
und dieß — der Himmel mag wiſſen, warum? — 
vor der Eishuͤtte veranſtaltet hatte. 

Der ſchoͤnſte Sommerabend beoünfiigte fein gaſt⸗ 
freundliches Vorhaben, und er ſelbſt ließ es an nichts 
mangeln, um durch die Ausführung Ehre einzulegen. 

K 2 
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Guirlanden von Epheu und Jelaͤngerjelieber verban⸗ 
den die Baͤume; niedlich geformte Laternen aller Far⸗ 
ben verbreiteten ein magiſches Licht; Erfriſchungen 
jeder Art waren in Luculliſchem Ueberfluß angeſchafft. 
Was aber die zaͤrter Fühlenden weit mehr, als jenes, 
dem edlen Britten verdankten, war die Ohrenweide, 
fuͤr welche er mit feinem Kennerſinne geſorgt hatte. 


Denn nicht genug, daß ſich Flöten und Waldhörner 


abwechſelnd aus dem Gebuͤſch hören ließen; fo hatte 
Sir Arthur auch einige reiſende Virtuoſen zu dieſem 
Abende ausdruͤcklich verſchrieben, und die beliebteſten 
Theaterſaͤngerinnen zu Verherrlichung deſſelben cinz 
geladen. 

Man wird leicht vermuthen, daß noch vor Son— 
nenuntergang der zahlreichſte Theil der eleganten Vaz 
dewelt vor Fanchons Tempel verſammelt war, und 
daß auch ich nicht zuruͤckblieb. : 

Schon ſchwebten die Anweſenden, wenigſtens ih⸗ 
rer Verſicherung nach, durch einige Opern-Arien und 
Concerte emporgehoben, in hoͤhern Regionen, als 


Arthur die bis jetzt unſichtbar gebliebene, ſich weis 


gernde Fanchon mit der ſeinſten Artigkeit nach einem 
Seſſel führte, und fie mit feuriger Beredtſamkeit an 
die Erfuͤuung ihres Verſprechens erinnerte. 

Im Damenkreiſe verbreitete ſich augenblicklich eine 
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auffallende Stille; die Juͤnglinge und Maͤnner aber 
preßten ihre Bewunderung nur in O! und Achs! 
vielleicht, weil die meiſten durch ausfährlichere Her⸗ 
zensergießungen ihre Goͤttinnen zu erzuͤrnen fuͤrch⸗ 
teten. 

Wirklich bezauberte auch Fanchon heute mehr, 
als jemals! Sie hatte zu Ehren des Feſts ihre ros 
mantiſche Schaͤſertracht mit einem einfachen griechi⸗ 
ſchen Gewande vertauſcht; weiße Sandalen zogen 
das Auge auf das netteſte Fuͤßchen; der Knoten ih⸗ 
rer goldnen Flechten und die reine Stirn war zwei- 
fach mit gruͤnen Zweigen umſchlungen. 

Hoch erroͤthend und in der That verlegen, bat fie 
nochmals um Verſchonung; ihre kleinen Lieder, ihr 
Naturgeſang, meinte ſie, koͤnnten unter ſolchen Mei⸗ 
ſtern, in einer fo gewählten Verſammlung, unmoͤg⸗ 
lich gefallen; auch habe ſie ihre Laute nicht bei ſich, 

ohne welche ſie nicht zu ſingen gewohnt ſei. 

Bis hieher war ich mit dem ſchöͤnen Eismaͤdchen 
ziemlich zufrieden. Allein faſt waͤr' ich verſucht wor⸗ 
den, dieß alles fuͤr ein angelegtes Spiel zu halten, 
als Arthur, gleich als haͤtt' er dieſen Einwand vor⸗ 
hergeſehen, ihr augenblicklich die koſtbarſte Guitarre, 
in Form einer Lyra, mit kuldigenden Blicken über: 
reichte. Haͤtte die ſchoͤne Blonde nur nicht gar zu 
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lieb, nur uicht gar zu ſehr wie ein leibhaftiger Un⸗ 
ſchuldsengel vor mir geſeſſen; warlich, mein ganzes 
Mißtrauen gegen ſie waͤre wieder geweckt worden! 


Sie ſchien etwas gereizt, nahm die Guitarre, 
und ſaß einen Augenblick nachdenkend, einer Muſe 
gleich, wenn die Begeifterung naht. Dann ſtimmte 
ſie mit den niedlichen Fingern die Saiten, erhob ihre 
Augen nach der eben untergehenden Sonne, und 
ſang, ohne von der erhaben Scheidenden ihren Blick 
zu wenden, nach einer einfachen Melodie *) folgende 
Strophen: 


„Fliehſt auf ewig du, o Milde! 
Wenn der Abend thaut, 
Von dem Erdgefilde, : 
Wo nach deinem Holden Bilde 
Lieb' und Sehnſucht ſchaut? 

Zu der Blume ſtillen Zaͤhren 
Kehrſt, nach duͤſtrer Nacht, 
Du aus fernen Sphaͤren, 
Troſt und Wonne zu gewaͤhren, 
In des Morgens Pracht. 


) Sie iF Gon Herrn Zelter, und befindet ſich unter den 
übrigen Compofitionen zu diefem Taſchenbuche. 


Schied'ſt du ewig, ſuͤßer Friede, 
Seel'ger Unſchuld Glück? 
Kehrſt, was Neue biete, 
Selbſt im Traum, im fanften Liede, 
Nimmer mir zuruͤck 2 


Aus der Hoffnung goldnen Raͤumen 
Winkt ein Freund, der Tod, 
Wie, nach ſchweren Traͤumen, 
Rofig hinter Bluͤtenbaͤumen 
Winkt das Morgenroth!“ 


9 
Ein Handkuß. 

Der Eindruck, den dieſer Geſang auf alle Zuhd⸗ 
rer machte, war ſehr auffallend, und vielleicht um 
fo tiefer, weil Inhalt und Melodie von den vorher⸗ 
geſungenen Arien nicht wenig abſtachen, und die 
Sängerin dabei von dem innigſten Gefühl, von der 
lebhafteſten Ruͤhrung ergriffen ward. Mir erſchien 
ſie jetzt as eine Harfnerin des Himmels, der zum 
Wiederaufſchweben nur die Fittige fehlten. 

Erſt nach einer langen Pauſe ertoͤnte die gewoͤhn⸗ 
liche, den Kuͤnſtler groͤßtentheils be ſchaͤmende 
Beifallsbezeugung. Arthur dankte der Sängerin mit 
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zaͤrtlicher Heftigkeit, und — abermals hätte man 
ein fallendes Blatt hoͤren koͤnnen! 

Die Geſellſchaft ſchien ganz aus ihrer vorigen 
Laune geriſſen, und um Auffindung einer neuen verz 
legen. Fanchon bemerkte dieß, und bat mit weicher 
Stimme um Verzeihung, daß ſie gerade dieß Lied 
erwaͤhlt habe. Es falle ihr, ſagte ſie, die Augen 
niederſchlagend, allemal von ſelbſt ein, wenn ſie ins 
Morgen- oder Abendroth ſehe. Hierauf gab fie die 
Guitarre dem Bedienten zuruͤck und entfernte ſich, 
ohne daß jemand, ſelbſt nicht der gedankenvoll uͤber 
ihren Seſſel gebeugte Arthur, ſie zuruͤckhielt. 

Nach und nach wurde es duͤſtrer, und die Erz 
leuchtung begann. Nun fieng eine minder ernſthafte 
Stimmung, bald wieder laute Freude, unter der 
Verſammlung zu herrſchen an. Mir aber wollte es 
nicht gelingen, Fanchons Geſang zu vergeſſen „und 
die folgenden Muſikſtuͤcke fanden an mir einen uns 
theilnehmenden Zuhörer, 

Ich dachte mir — warlich, ich wußte keinen 
Grund davon anzugeben! — Fanchon ſelbſt als die 
Dichterin jenes Lieds, und maß ihr, der Himmel 

weiß, welche Schuld bei, die fie zu dieſer Wehmuth 
geſtimmt habe. Dew kann ich nicht ſagen, als hätte 
ihr dieß in meinem Herzen eben geſchadet. — „Iſt 
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fie ein gefallener Engel?“ — fragte ich mich immer 
ſelbſt — „waͤr' es moͤglich, daß dieß reine Geſicht 
taͤuſchte? Und wenn fie es waͤre!“ — antwortete 
ich dann — „wenn ſie es waͤre! — gefallen wie 
dieſe, iſt edler, als nie gefallen!“ — 


Doch bei allen dieſen Selbſtgeſpraͤchen ließ ich aus 
guten Gründen die Eishuͤtte nicht aus den Augen, 
und mußte — gegen zehn Uhr gewahr werden, daß 
Arthur, nach einem eifrigen Geſpraͤche, Fanchon 
verſtohlen die Hand kuͤßte, ſeinen Ueberrock umwarf 
und verſchwand. 


Auch mir gefiel es nun nicht laͤnger in dem laͤr⸗ 
menden, doch allgemach leerer werdenden Zirkel, und 
ich beſchloß, einen in mir aufwallenden geheimen 
Mißmuth nach beſtem Vermögen — guszuſchlafen. 


10. 
Mondenſchein. 

Jedes gefühlvolle Herz hat es gewiß einmal er⸗ 
fahren, welchen Eindruck es macht, wenn man aus 
lautem Geraͤuſch und heller Erleuchtung in das ein⸗ 
fame naͤchtliche Gebuͤſch, in das file Mondlicht 
tritt. 


Das Aug? erhebt ſich, und die Fülle 
der raſchen Pulſe tritt zuruͤck; 
entfeßelt von der Erdenhülle, 
ahnt Pſyche waͤndelloſes Gluck; 
fie hat vom Wonnequell getrunken, 
fühlt Fluͤgel an dem Aetherkleid; 
der Erde Graͤber ſind verſunken, 
und niedre Wonne, niedres Leid; 
was uns der Saͤnger Mund verkuͤndet, 
der Hoffnung kuͤhnſter Traum iſt wahr; 
mit jener Welt find wir verbuͤndet, 
und jegliches Geheimniß klar! 


In der That kann ich nicht begreifen, wie man dar⸗ 
auf kam, die Schatten der Abgeſchiedenen im ſchwar⸗ 
zen Dunkel der Mitternacht auftreten zu laſſen; in 
der myſtiſchen Ruhe des Mondſcheins, wo Himmel 
und Erde Dieſſeits und Jenſeits zuſammenſchmelzen, 
würde ſelbſt der Unglaͤubigſte eine aus dem unbe⸗ 
kannten Lande zuruͤckkehrende Erſcheinung ganz na⸗ 
türlich finden, und wenigſtens ich dann am erſten 
ein Sonntagskind werden! — 


Auch damals regte ſich eine aͤhnliche Empfin⸗ 
dung in mir. Das Zimmer, in welches ich zuruck 
kehren wollte, dünkte mir ein Kerker, und ich wuͤr⸗ 
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de, durch das Helldunkel der Vánine wandelnd, viera 
teicht noch lauge in den Sphaͤren geſchwebt haben, 
hätte ich nicht, um eine Ecke lenkend, bemerkt, daß 
ich, wider alles Vermuthen, hier nicht der einzige 
Nachtwandler fei, 


Dieſe Entdeckung verſetzte mich augenblicklich wie⸗ 
der aus dem Himmel in das Bad zu , und zwar 
um ſo leibhaftiger, weil ich unter einem nur halb 
niedergelaſſenen Schleier, unter der Hülle eines 
ſchwarzſeidnen Mantels, die reizendſte Maͤdchenge⸗ 


ſtalt, mit einem Worte Fanchon, erkannte. 


Wie ſtill wie heilig, wallte ſie daher 

durch ſanfte Schatten, durch Selenens Meer! 

Die Goͤttin weilte, ſie zu ſehen, luͤſtern, 

und mancher junge Zephyr ſtahl 

fic) aus dem Wald mit leiſem Fluͤſtern; 

der hob in Lung's Silberſtrahl 

der goldnen Loͤckchen leichte Ringe; 

ein andrer faͤchelte mit ſülbergruͤner Schwinge 

das reinste, weiß⸗ und roſige Oval. 
Wie es mir armen Sterblichen erging, da ſelbſt groͤ⸗ 
ßere und kleinere Gottheiten in ſolche Unruhe gerie⸗ 
then, bedarf keiner Anfuͤhrung. Nein, es war un⸗ 
moͤglich, an dieſem Engel ſich irgend einen irdiſchen 
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Fehl zu denken, und zufrieden, fie nur von fern ota 
blickt zu haben, blieb ich ehrerbietig an der Waldecke 
ſtehen, um fie meine Gegenwart nicht einmal ale 
nen zu laſſen, als — aus dem entgegenſtehenden 
Birkenwaͤldchen ein dunkler Ueberrock heraustrat, in 
dem ich alsbald — Sir Arthur erkannte! 

Sie ſehen, und mit freudigem Ausruf ihr entge⸗ 
genfliegen, ihn ſehen, und die im Mondlichte nur 
noch blendendere Arme nach ihm ausbreiten, war 
eins! Ich mußte einen Zuſchauer abgeben, wie ſie 
einander mehrmals umarmten, und dann unter zaͤrt⸗ 
lichem Gekos eilig weiter gingen. Mein ganzes Sys 
ſtem von Engeln und Erzengeln war wie ein Kam 
tenhaus, uͤber den Haufen geblaſen. Jezt ſchien mir 
die Abendluft erſtaunlich feucht; ich bemerkte ſchon 
die Vorboten des Schnupfens. Muͤrriſch eilte ich nach 
Hauſe, und warf mich unmuthig auf mein einſa⸗ 
mes, von demſelben Mond, der jener Unſchuldigen 
leuchtete, freundlich umdaͤmmertes Bett. 


0 


11. 

Immer beſſer! 
Ich kann betleuern, daß auch nicht der geringſte 
Grad leidenſchaftlicher Neigung für Fanchon in mei⸗ 
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nem Herzen ſich vorfand, daß nur das reinſte, unei⸗ 
gennuͤtzigſte Wohlgefallen an Schönheit, nur das 
Vergnügen, eine, unter fo mancherlei Gefahren 
triumphirende Unſchuld ausfindig gemacht zu haben, 
das ſtarke Intereſſe fuͤr ſie in mir erregte. Dennoch 
blieb ich noch am folgenden Morgen aͤußerſt verſtimmt; 
mein hohes Ideal der Weiblichkeit war voͤllig ſeinen 
Himmeln entfallen. 

Auch löste die Disharmonie meines Innern ſich 
nicht im mindeſten auf, als ich am Quell die Neuig— 
peit erfuhr, der großherzige Britte habe die Öefellz 
ſchaft um den Dank betrogen, und ſei mit Aubruch 
des Tages auf und davon gereiſet. 

Man troͤſtete ſich uͤber ſeine Entfernung mit der 
noch heute zu erwartenden Ankunft des Liefländiz 
ſchen Grafen M. Dieſer, hieß es, beziehe Arthurs 
Wohnung; er ſei, nach dem Bericht ſeiner Lands⸗ 
leute zwar ſchon im Greiſenalter, und ſeit dem kurz 
hinter einander erfolgten Tode ſeiner beiden Kinder, 
immer eranklich, aber dennoch liebe er die ae 
keit und veranſtalte oft kleine Feſte. 

Auch mir war dieſe Nachricht nicht ganz gleiche 
guͤltig, doch blos um deswillen, weil ich mit dem 
Grafen vor einigen Jahren in Briefwechſel geſtanden 
und feine edle Humanitaͤt kennen gelernt hatte. Es 
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freute mich, nun auch feine perſoͤnliche Bekanntſchaft 
zu erlangen. 7 


Fuͤr jetzt ging ich, wie gewoͤhnlich, nach der 
Eishuͤtte, mit dem feſten Vorſatze, die ſchoͤne Sinz 
derin dießmal recht feſt ins Auge zu faſſen und zu 
unterſuchen, ob nicht wenigſtens in einem Zuge ih⸗ 
res Geſichts Schuld, Reue oder etwas Aehnliches zu 
entdecken ſei. Doch — nun ward mir und der ganzen 
ſeinern Welt alles klar — auch Fanchon war mit ihrer 
Mutter in der vorigen Nacht aus dem Bade Vera 
ſchwunden, und die Bruͤnette dirigirte von nun an, 
freilich mit abnehmendem Gluͤck, die Wirthſchaft. 


8 12. 
Graf Mou, 

Ja! warlich, nun war fuͤr mich jedes Näthfer 
geldst, und gern hätte ich die Schaam und Keane 
Fung über jene Taͤuſchung durch bittere Spoͤttereien 
an meinem Freunde B. geraͤcht, Harte ich nur nicht 
ſelbſt genug Werg am Rocken gehabt! Ich verſchwor 
daher nur ganz insgeheim 5 jemals wieder einer un⸗ 
ſchuldsmiene zu trauen, ſchien fie auch unmit elbar 
aus dem Himmel entwandt, und brachte es bald da⸗ 
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hin, Andere und mich ſelbſt mit unſerer Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit gegen ein paar fone Augen aufzuziehen. 


Die Ankunft des Grafen M. verzog ſich um ei⸗ 
nige Tage, allein die Erwartung der Geſellſchaft 
fand ſich in ihm faſt noch uͤbertroffen. Auch ich eve 
langte ſehr bald ſeine naͤhere Bekanntſchaft, und 
meine aus Briefen vorgefaßte Idee von ihm beſtäͤ⸗ 
tigte ſich vollkommen. Waren ſchon Spuren des 
Kummers auf feinem ehrwuͤrdigen Geſicht deutlich 
genug zu leſen, fo wurden fie doch durch unbeſchreib⸗ 
liche Guͤte und ſanftſchwermuͤthige Freundlichkeit ge⸗ 
mildert. Sein Auge ſchien jedem Freude, keinem 
die innern Leiden mittheilen zu wollen, und ſeine 
hohe Geiſtesbildnug, der Schatz ſeiner Erfahrungen, 
die Schaͤrfe ſeines Witzes und das Gefaͤllige ſeines 
Umgangs verſchaffte ihm bald den Vorrang in den 


Kreiſen der Bejahrtern, wie bei den Spielen der 
Singer, : 


Es war wohlthuend für mich, von ihm nach eis 
nigen Tagen eines engern Vertrauens gewuͤrdigt zu 
werden, und haͤtt' ich der Schatten irgend eines 
Mannes ſeyn und heißen mögen, fo wir ich der 
ſeinige geworden! 
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13. 
Ein kurzer Veſuch. 

An einem heitern Morgen, der einen ſchoͤnen 
Abend verſprach, lud der Graf drei feiner Lands⸗ 
leute und Freunde nebſt mir zu einem Abendeſſen. 
Der gruͤne Platz vor weiland Fanchons Huͤtte war 
an ſich ſehr angenehm und nun einmal zu einer ge⸗ 
wiſſen Celebritaͤt gelangt; der Vadewirth ward auch 
dießmal beordert, unter den Platanen decken zu 
laſſen. 

Als ich mich eben zum Ausgehen aukleidete, trat 
ganz unvermuthet mein Freund Ludwig ins Zim⸗ 
mer, den ich anfänglich oft, ſeit kurzem aber gar 
nicht geſehen hatte. Er ſchien heute geſpannt und 
um Worte verlegen, ſetzte ſich nur, um ſogleich wies 
der aufzuſtehen, und ſtand nur auf, um ſich wieder 
zu ſetzen. Ich fragte ihn laͤchelnd nach feiner Gedich⸗ 
teſammlung, nach der entflohenen Daphne; er ver 
wuͤnſchte den Zufall und wollte nichts davon hören. 


„Du ſpeiſeſt heute bei dem Grafen M.?“ — 
brach er endlich mit ſichtbarer Unruhe aus. 
„Ich werde auch dort ſeyn,“ — fuhr er hitzig 


fort, da ich dieß bejahte — „obwol ungeladen! Biſt 
du aber mein Freund, hat unfere fruͤhe Jugendliebe 
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noch Macht über dein Herz, fo kenneſt du mich dies 
ſen Abend nicht!“ 


Ich konnte ihn durchaus nicht begreifen, fand je⸗ 
doch kein Bedenken, dieß zu verſprechen, und kaum 
hatte er daruͤber mein Wort, als er mich wieder 
verließ. 


\ 


A 14. 
Abermals eine unverhoffte Erſcheinung. 

Und ſchon wurden die Defertgräfer herumgereicht, 
als das ſchwarzgelockte Nettchen unbeſtellt eine der 
ſchoͤnſten Fruchtſchalen vor dem Grafen aufſetzte, und 
ſich ſchweigend zuruͤckzog. 


* 


Dieſer griff laͤchelnd nach einigen oben aufliegen⸗ 

den Angnas von ſeltener Schönheit, und fand gleich 

darunter einen Zettel. Auch meinen Leſern muß ich 
den Inhalt mittheilen. 5 : 


m Ballade 
Wird ewig ein Vergehn gerochen? 
Verbuͤßft es nimmer Neu’ und Schmerz? 
Was Liew’ und Jugendglut verbrochen, 
Verzeiht es nie ein großes Herz? — 
e 


~ 


Als Kaiſer Parr auf weitem Zuge 
In niedrer Herberg' kehrte ein; 
Trat, ſchwanenweiß in Schuͤrz' und Tuche, 
Vor ihm die Wirthin, jung und fein. 


„Dieß wurde, Herr! für Euch gefangen!“ 
Sprach ſie, und ſetzte auf den Tiſch, 
Mit Zittern und mit heißen Wangen, 
Des großen Kaiſers Lieblings fiſch.“ 


„Wunderbar!“ — unterbrach ſich der Graf ihe 
chelnd, doch nicht ohne einige Beſtuͤrzung. — „Wor⸗ 
auf deutet dieſer Eingang? Faſt ſcheint es, als wüßte 
man hier, daß Ananas meine Lieblingsfrucht iſt . 

Die Landsleute des Grafen, gleich ihm etwas be⸗ 
troffen, gaben alles für Zufall aus; ich, der hievon 
noch weit ernſtlicher, als jene, überzeugt war, ers 
zaͤhlte ihm ſcherzend, daß aus djeſer Eishuͤtte yore 
dem, als noch Fauchon Pythia fie bewohnt habe, 
mancherlei Orakelſpruͤche ausgegangen waͤren. 

Die Gaͤſte beſtaͤtigten dieß; auch der Graf beſann 
ſich, ſchon davon gehört zu haben. — „Hat man 
keine Nachricht, wohin ſie ſich gewendet hat?“ — 
fragte er aufmerkſam. > 

„Wollten Sie fich nicht für mich verwenden?“ —. 
lispelte in demſelben Augenblick eine ſuͤß ſchmeichelnde 
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Stimme mir ins Ohr — „daß ich die Ballade ſin⸗ 
gen darf?“ Ich wandte mich, und — glaubte einen 
Geiſt zu ſehen. Die verſchwundene Fanchon, einen 
tiefen Strohhut ins Geſicht gezogen, legte die Hand 
auf meine Schulter. Etwas weiter entf nt ſah ich 
in der Daͤmmerung einen Mann mit der Harfe. 
„Dieß Frauenzitnmer, wahrſcheinlich die Verfaſ⸗ 
ſerin“ — ſagte ich mit Bedeutung zu dem Grafen, 
„bittet um Erlaubniß, die Ballade zu ſingen.“ 
Wirth und Gate, immer verwunderter, waren 
dieß gern zufrieden. Fanchon trat zum Harfner, 
und fang mit dem ſchmelzendſten Accent weiter: 
„Doch mundet nicht dem Herrn der Biſſen, 
Iſt's gleich ein ſeltnes Leibgericht; 
Er ruft, von Wehmuth hingeriſſen: | 
„Wie ihr, gelingt es keiner nicht!“ 
„Oft brachte ſie mir dieſe Speiſe, 
Die ſtill von ihr bereitet ward, 
Und lauſchte kindlich fromm und leife — — 
O Emma! Emma! Eginhard!“ 
Da ſtuͤrzten zu des Kaiſers Füßen 
Der muntre Wirth, die junge Frau; 
Vedeckten feine Hand mit Kuͤſſen, 
Mit heißer Thraͤnen Silberthau. 
SS 
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„Du Emma?“ — rief mit ſuͤßem Beben 
Der edle Kaiſer wehmuthsvoll — 
„An meine Bruſt! Euch ſei vergeben, 
Vergeſſen aller Zorn und Groll!“ 


Und ſchloß in feinen Arm fie beide, — 
Ward, Emma anzuſeh'n, nicht fate, 
Und hieß im Rauſch der Vaterfreude 
Den kleinen Flecken Seel'genſtadt. 


Wird ewig ein Vergehn gerochen? 
Verbuͤßt es nimmer Ren’? und Schmerz? 
Was Lieb' und Jugendglut verbrochen. 
Verzeiht es nie — “ 


‘ 


Weiter konnte Fanchon vor Thraͤnen nicht ſingen; 
langer der tiefgeruͤhrte Graf nicht ſchweigen. b 
„Conſtanze!“ — rief er mit Thraͤnen aus, und 
ſprang vom Stuhle. Fanchon ſchob den Strohhut 
aus den Augen; der Harfner — wer hätte das ges 
dacht? — mein Freund Ludwig, warf den Mantel 
ab und hob ſeine vorgebliche Zoͤglingin, die er bis 
jetzt hinter ſich verborgen hatte, dem edlen Grafen 
entgegen. — „Vater! — Tochter! — Vergebung! 
O Gott ſei Dank, daß ich dich wieder habe!“ — 
tönte es von allen Seiten, und wer von uns nicht 
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zu der gluͤcklichen Familie ſelbſt gehörte, der umarm⸗ 
te, ergriffen von der innigſten Theilnahme, wenig⸗ 
ſtens ſeinen Mitgaſt. 


15. 
Mancherlei Abenteuer. 

Mein Jugendfreund Ludwig hatte mit mir wee 
der dieſelbe Schule, noch dieſelbe Akademie bezogen, 
Nach vollendeten Univerſitaͤts⸗Jahren nahm er, um 
auch das Ausland kennen zu lernen, den Nuf zu ei⸗ 
ner Hofmeiſterſtelle in Liefland an. 

Der alte Graf, den wir ſchon kennen, war ſeit 
langer Zeit Witwer. Ludwigs eigentliche Eleven bea 
ſtanden in einem reifenden Juͤnglinge von ſehr lies 
benswuͤrdigem Charakter, der ſpaͤterhin in Militair⸗ 
dienſte trat, und in deſſen Schweſter Antonie, bei 
der nicht gemeine Talente mit dem verderbteſten Her⸗ 
zen ſich vereinigten. Ein junges Maͤdchen von fruͤh 
auftlühender Schönheit, Conſtanze, jetzt die Als 
tere dieſes Namens, welche fuͤr die Tochter einer 
Ausgeberin galt, aie an dem Unterrichte Theil 
nehmen. 

Antonie, die bereits insgeheim mit einem be⸗ 
nachbarten Ritterguthsbeſizer verlobt war, faßte kurz 
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nach Ludwigs Ankunft den ſonderbaren Entſchluß, 
den Lehrer in ihren Anbeter zu verwandeln. Lud⸗ 
wig widerſtand dieſer Verſuchung; aber nicht ſeiner 
eigenen Leidenſchaft, nicht der aufkeimenden Liebe zu 
der holden Roſe Conſtanze. 

Eine Zeitlang verehrte er dieſe im Stillen, indeß 
er öffentlich nur das Wohlwollen des Lehrers gegen 
ſie äußerte; doch, da auch das unſchuldige Herz Con⸗ 
ſtanzens ſich ihm zugewendet hatte, fo dauerte das 
gegenſeitige Vorelnanderfliehen und Einanderaufſu⸗ 
chen nicht lange. Seine Liebe brachte in kurzem ſelbſt 
die Hoffnung auf ihre Seite. Ein hinreichendes 
Auskommen war ja wol zu erlangen; Conſtanze war 
ihm an Stande gleich, und ihre Mutter, die alte, 

gutherzige Ausgeberin, ihm ſchon laͤngſt, wie einem 
Sohne, ergeben. 

Die Liebenden wußten ihre Liebe faft ein Jahr 
lang vor fremden Augen zu verbergen. Heimliche 
Winbe galten ihnen fuͤr Liebeserklaͤrungen, unbe⸗ 
lauſchte Blicke für Kuͤſſe, verſtohlne Haͤndedruͤcke für 
Umarmungen. 

Schon ſtand Ludwig im Begriff, ſich gegen Con⸗ 
ſtanzens vermeintliche Mutter zu entdecken, als ein 
ſcharfſichtiger Hausfreund ihm mit ſchonender Gleich⸗ 
guͤltigkeit vertraute, Conſtanze fei des Grafen natuͤr⸗ 
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liche Tochter. Jetzt erſchrak Ludwig; er verſuchte, 
feine Leidenſchaft zu bekaͤmpfen; er verrieth mit ges 
höriger Vorſicht auch Conſtanzen das Geheimniß ihe 
rer Geburt. Doch umſonſt! Die Heftigkeit jugendli⸗ 
cher Zaͤrtlichkeit, die Glut der erſten Liebe, ließ das 
für einander gefchaffene Pärchen alle Hinderniſſe ge- 
eng achten. 

Kurze Zeit darauf entdeckte auch die ſcharf beob— 
achtende Antonie das geheime Verſtaͤndniz zwiſchen 
Hoſweiſter und Stiefſchweſter. Längſt ſchon hatte 
ſie dieſe gehaßt, nicht blos, weil ſie von Conſtanzen 
oft in Schatten geſtellt wurde, ſondern noch weit 
mehr, weil fie ihr die Zuneigung des Grafen und. 
das ihr zugedachte, ſehr anſehnliche Erbtheil benet: 
dete. Ihr Eigennutz, ihre, durch Ludwigs Kaͤlte 
gereizte Empfindlichkeit, ihre Rachſucht, fauchzte 
über die erhaltene Aufklärung, und wußte den beſten 
Gebrauch davon zu machen. Es blieb den Lieben⸗ 
den — ich fiche nicht davor, daß Freund Ludwigs 
Geſtändniſſe durchgängig vollſtändig waren — bald 
nichts übrig, als dem Borne des Grafen zu entflie⸗ 
hen. Conſtanze nahm nur das Allerndthigſte mit, 
und die Ausgeberin, die wir bereits oben als die Alte 
in der Eishuͤtte kennen gelernt haben, entſchloß fido, 
ihr geliebtes Pflegekind guch im Ungluͤck nicht zu 
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verlaſſen. Doch bald zog diefe Begleitung noch eine 
andere nach ſich. Die Alte hatte naͤmlich eine wirk⸗ 
liche Tochter, das ſchwarzgelockte Nettchen, die 
in einer ungefaͤhr zwölf Meilen weit entfernten Stadt, 
bei einer Verwandtin ſich aufhielt. Dort wollten 
ſich die Fluͤchtlinge fuͤrs erſte verbergen. Doch bald 
furchten fie, entdeckt zu werden, und Ludwig faye 
keinen Ausweg, als nach Deutſchland zuruͤckzukey⸗ 
ren. Nun wollte aber weder die ehrliche Alte ihre 
Tochter, noch Conſtanze die Alte zuruͤcklaſſen; alſo 
mußte Ludwig, dem Conſtanze die Thraͤnen uͤber ih⸗ 
re Undankbarkeit gegen den Grafen nicht immer ver⸗ 
bergen konnte, der nur zu gut fuͤhlte, wie große 
Opfer ſie ihm ſchon gebracht habe, ſich entſchließen, 
in dieſe Vermehrung des Gefolgs zu willigen. 

Auf Deutſchlands Grenzen ließ er feinen Liebes- 
bund mit Conſtanzen durch des Prieſters Segen beſtaͤ⸗ 
tigen, und die junge Frau gebar ihm den niedlichen 
Wildfang Conſtanze, dieſes Namens die zweite. 


16. 
Fortſetzung. 


Fuͤnf Jahre laug lebte das junge Paar mit ſeinen 
Begleiterinnen ziemlich vergnügt, und nichts truͤbte 


. 
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den Himmel, als die Schwermuth der edlen Cons: 
ſtanze, weil alle, noch ſo flehentlich geſchriebene 
Briefe an ihren Vater unbeantwortet blieben, oder 
unerbrochen zuruͤckkamen. Ludwig beſaß ſelbſt eini⸗ 
ges Vermögen, und erwarb manchen Zuſchuß durch 
ſchriftſtelleriſche Arbeiten, ſo wie Conſtanze mit ihren 
Freundinnen durch Naͤhen und Sticken. 

Doch endlich bemerkte man mit Erſchrecken, daß 
der Kaſſenbeſtand ſich immer mehr und mehr vers 
mindere, und daß man, wolle man nicht zu Grunde 
gehen, weit ernſtlicher auf Erhöhung des Erwerbs 
denken muͤſſe. Man entwarf mancherlei Plaͤne und 
raffte alle Ueberreſte zuſammen, ohne noch recht ei⸗ 
gentlich zu wiſſen, was man damit anfangen wolle. 

Eine durchreiſende Schauspielerin, mit welcher 
Conſtanze bekannt wurde, als dieſe eben nach dem 
Brunnenorte reiſen und bei der dort ſpielenden Ses 
ſellſchaft Engagement ſuchen wollte, gab den Aus⸗ 
ſchtag. Ludwig und Conſtanze entſchloſſen ſich aus 
halber Verzweiflung, mit der muntern Soubrette 
zugleich aufs Theater zu gehen. 

So langte denn die ganze, nun in fuͤnf Perſonen 
beſtehende Geſellſchaft eines Abends im Vade an. 
Man beſchloß, da gerade geſpielt wurde, vor allen 
Dingen die Geſellſchaft zu ſehen. Es wurde eben 


179 N 

Fanchon oder das Leiermaͤdchen gegeben, und 
dieß Stuͤck brachte den phantaſtereichen Ludwig auf 
einen Entwurf, bei dem wol, auch ohne ſein Heil 
auf den Brettern zu verſuchen, der geſchwaͤchte Kafz 
ſenbeſtand wieder geſtaͤrkt und die kuͤnftige Exiſtenz 
geſichert werden konne. Die idylliſche Conſtanze und 
die ſchlaue Schauſpielerin halfen den rohen Entwurf 
vollends ausbilden, und letztere freute ſich nicht we⸗ 
nig, bei Aufführung dieſer Komddie aus dem Steg⸗ 
reif als Schön⸗Nantchen eine Rolle mit zu 
ubernehmen. 

Man beſah ſich am folgenden Tage die Gelegen- 
heit. Die ſogenannte Eremitage, wenn gleich ein 
wenig verfallen, war ſchon vorhanden. Sie wieder 
herzuſtellen und anlockender einzurichten, konnte nicht 
viel koſten. Die Alte — denn von nun an trat Russ 
wig in den Hintergrund — erhielt zu Anlegung dé 
res kleinen Gewerbs leicht Erlaubniß. 

Wie die Idee mit der Eishuͤtte, faſt mit Auf⸗ 
wendung der ganzen, noch Übrigen Vaarſchaft, aus⸗ 
geführt ward, haben die Leſer ſchon oben erfahren; 
warum manches ſo und nicht anders ſeyn durfte, 
werden fie bei einigem Nachdenken über die Art, wie 
man auf cin Bade⸗Publicum wirken müſſe, bald von 
kelbſt finden. Nur das muß ich noch hinzuſetzen, 
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daß Ludwig der Dichter von Fanchons Verſen war. 
Dieſer unterrichtete ſich aus der Vadeliſte von allen 
nrommenden Fremden; er ſpeiſete, beſonders da 
gleich anfänglich ein gluͤcklicher Erfolg das Unterneh- 
men beguͤnſtigte, faſt taͤglich an der Wirthstafel und 
beſuchte alle öffentliche Orte. Auf dieſe Art wurde 
es ihm leicht, jeden Vorfall zu erfahren und alle ges 
nauern Verhaͤltniſſe zu erforfchen, um durch geſchickte 
Benutzung derſelben den Obſt⸗ und Blumenzugaben 
einen Schein der Allwiſſenheit und Prophezeihung 
mitzutheilen. Da Alles weit beſſer von ſtatten ging, 
als ihm ſelbſt ſeine, oft ausſchweifende Phantaſie vor⸗ 
geſpiegelt hatte, faßte er zuletzt noch den Entſchluß, 
durch eine Sammlung der vereinzelten Gedichte ein 
huͤbſches Suͤmmchen zu Capitale zu ſchlagen. 

Sehr natürlich war es Übrigens, daß bei der 
Nachricht von der Ankunft des Grafens Fauchon 
mit ihrer Mutter plötzlich verſchwand; eben ſo na⸗ 
türlich, daß nun Conſtanzens ganze Schwermuth 
erwachte, und ſie mit Ludwig alles aufzubieten be⸗ 
ſchloß, um das Herz ihres vaͤterlichen Wohlthaͤters 
wieder zu gewinnen; eben ſo natürlich endlich, daß 
der verwaiste Vater, nachdem fein Sohn in einem 
ungluͤcklichen Duct geblieben, feine ausgeartete Toch⸗ 
ter aber — wie das Serüͤcht fügte, an ſelbſt genome 
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menem Gifte — plotzlich verſtorben war, und man 
in ihrer Chatoulle Conſtanzens aufgefangene Briefe 
gefunden hatte, doppelte Sehnſucht nach der holden 
Tochter einer ſonſt angebeteten Mutter empfand, 
mithin den Zufall ſegnete, der die Verſtoßene wieder 
in feine Arme fuͤhrte. 


18. 
„Aber der Ueberrock?“ — 
fragen Leſer und Leſerinnen. 

Allerdings fragte auch ich alſo bei mir ſelbſt, als 
Freund Ludwig ſeine Lebensgeſchichte auserzaͤhlt 
hatte. 

Vermuthlich beſaß mein Geſicht hiebei zu wenig 
Verſtellung, um nicht irgend eine Bedenklichkeit zu 
verrathen. Wenigſtens drang Ludwig mit freund⸗ 
ſchaftlichem Ungeſtuͤm in mich, frei von der Bruſt 
zu ſprechen, und machte mich treuherzig genug zu 
der Aeußerung: „Danke dem Himmel, daß noch als 
les ſo abgelaufen iſt! Mit Sir Arthur waͤre doch 
leicht die Komödie ein wenig ernſthaft geworden!“ 

„Ich danke dir, daß du mich daran erinnerſt;“ 
— erwiederte er mit einem Haͤndedrack — „ich ſehe 
daraus, daß du wirklich mein Freund biſt! — Aber 


5 173 
verkenne nicht laͤuger ein bis auf das, was fie mei⸗ 
netwegen fehlte, himmelreines Weſen; entheilige 
nicht den Namen eines trefflichen Juͤnglings, der 
Hochachtung und Bewunderung verdient!“ 

Nach dieſen Worten uͤberreichte mir Ludwig aus 
ſeinem Taſchenbuche einen Brief. Er war von Ar⸗ 
thur an Fanchon, und lautete ungefaͤhr alſo: 

„Sie haben mich geſtern durch Ihr, fuͤr mich 
ehrenvolles Vertrauen uͤberzeugt, daß Sie nie die 
Meinige werden können! Ich beneide den Gluͤckli⸗ 
chen, dem der Himmel ihre Liebe ſchenbte; ich ſegne 
ihn, weil ich aus Ihrem Munde weiß, daß er Ihre 
Liebe verdient; allein ich ehre Sie auch zu ſehr, um 
mich, bei dieſer gluͤhenden Leidenſchaft, nicht auf 
ewig aus Ihren Augen zu verbannen. Behalten 
Sie die Guitarre, zu der Sie das Trennungslied 
ſangen. In einer Stunde reiſe ich ab. Ehren Sie 
mein Andenken, und gönnen Sie mir die Hoffnung, 
Ihnen durch einen ſchwer erkaͤmpften Sieg bewieſen 
zu haben, daß ich unter andern Verhaͤltniſſen Ihrer 
Zuneigung nicht unwürdig geweſen ſeyn wuͤrde!“ 

Warlich, der Brief klang recht ſchoͤn; entweder 
dieſer Arthur mußte ein halber Engel, oder ein Toyz 
fel, dieſe Conſtanze eine Heilige, oder — die giftig⸗ 
fte Schlange ſeyn! — „Entſtehe daraus, was auch 
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wolle!“ rief ich heftig — „ich muß dich ganz gluͤck⸗ 
lich wiſſen, oder ich kann dich nicht ungeraͤcht ſchaͤnd⸗ 
lich betrogen ſehen! Wiſſe denn, in der Nacht vor 
Arthurs Abreiſe fal ich Eonſtanzen dort im Wäldchen 
einem Juͤnglinge zärtlich in die Arme eilen.“ — 

„Richtig! das iſt der nähfte Weg zu meinem 
Odrſchen, und war es denn wol unbillig, daß die 
Holde wenigſtens des Nachts zu mir kam, zu mir, 
der nach der verabredeten Einrichtung ſeiner eigenen, 
von ſo vielen Anbetern umringten Frau allein nicht 
öffentlich huldigen durfte?“ — 

„Aber Arthurs Ueberrock?“ — 

Laut lachend lief Ludwig in die Kammer, und 
Fam im Ueberrock wieder heraus. Warlich er, er 
fersft war es geweſen! ich hatte, durch meinen Arg⸗ 
wohn geblendet, meinen Freund für den leibhaftigen 
Arthur gehalten! 

. 


19. y 
Shiu B. 

Go wären wir denn ziemlich in Ordnung! — 
Um kein Aufſehen zu erregen, wurde die Entwick⸗ 
lung dieſer Geſchichte von den Wiſſenden verſchwie⸗ 
gen. Früher, als man erwartete, verließ Graf M. 
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das Bad. Ihm folgte in kurzem Ludwig und die 
beiden Conſtanzen, nebſt der Alten und Nettchen. 
Die Eishuͤtte mit Zubehör ward dem braunen Nant⸗ 
chen zum Geſchenk bintestaffen, das, auf Thaliens 
Lorbeer Verzicht leiſtend, den Handel im künftigen 
Sommer fortſetzen will. Vor wenigen Monaten hat 
mir Freund Ludwig feine glückliche Zuruͤckkunft nach 
den Guͤthern gemeldet, und — 


nicht des Tods — der Liebe Genius 
winkt jetzt Conſtanzen hinter Bluͤtenbaͤumen, 
wenn ſich die Wolken roſig ſaͤumen; 


des Gatten und der Tochter Wonnekuß 
weckt ſie aus ſchoͤnen Morgentraͤumen, 
und, hebt ſich ihre Bruſt zuweilen bang und ſchwer, 
fo ruͤhrt's — von ſchoͤner Ahnung her! 


F. Kind, 


Paul Gerhard. 


Te 


Bu Brandenburg einſt waltet 

Der Kurfuͤrſt weit und breit; 

Doch neue Lehre ſpaltet 

Des Glaubens Einigkeit. 

Es ſteuern wol Geſetze 

Verbotenem Geſchwaͤtze, 

Wie das Edict es nennt; 

Doch wird es ihm gelingen, 

Den freien Seiſt zu zwingen 

Des Saͤngers, der die Furcht nicht kennt? 


2 


Er ſtand an heil'ger Staͤte, 
Der Kirche heller Stern, 
Durch Lehren und Gebete 
Verkündigend den Herrn: 
„Und laß dir nimmer grauen, 
Mußt droben dem vertrauen, 
Deß Name Zepaoth , 


Und ob des Himmels Schranken, 
Und alle Veſten wanken, 
Ein' feſte Burg iſt unſer Gott!“ 


3. 
Der Kurfuͤrſt aber ſandte, 

Da kam der fromme Mann; 
Des Fuͤrſten Auge brannte, 
Und zurnend hub er an: 
„Wer nur den eignen Grillen, 
Nicht des Geſetzes Willen 

Zu folgen, weiſe fand, 

Der hat — es ſei geſprochen! — 
Hat Ehr' und Amt verbrochen, 
Und meidet fortan Stadt und Land.“ 


Der Greis verſetzt beſcheiden: 
„Mir ziemt's, das ſtrenge Recht, 
Gebieter, zu erleiden, 

Mir, dem geringen Knecht. 

Wie mag ich anders lehren, 

Das Reich des Herrn zu mehren, 

Als wie geſchrieben ſteht? 

Es bleibt gerecht ſein Wille, 

Ich will ihm halten ſtille — 

Und drauf verneigt er ſich und geht. 
M 


Und wehrt daheim dem Jammer, 
Und alles legt er ab, 

Und nimmt aus ſeiner Kammer 

Die Bibel und den Stab. 

Die Mutter, blaß vor Harme, 
Das juͤngſte Kind im Arme, 

Das zweite bei der Hand — 

So tritt er an die Schwelle, 

Und blickt hinauf ins Helle, 

Und meidet fröhlich Stadt und Land. 


Wer geht im fernen Thale 
Den muͤden Pilgergang 
Im heißen Sonnenſtrahle 
Die flache Haid’ entlang? — 
Sie wallen froh im Glauben, 
Als bluͤhten ihnen Lauben 
Der fremden Erde zu; 
Und als der Tag verfloſſen, 
So beut, in Wald verſchloſſen, 
Ein gaſtlich Dach dem Haͤuflein Ruh. 
O ſchau den ſuͤßen Schlummer 
Der Kleinen auf der Bank! - 
Ins Mutterherz der Kummer, 
So viel es kaͤmpfte, ſank: 
„Wer wird ſich doch der Armen 
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Im fremden Land’ erbarmen 
Und ihr Vorbitter ſeyn? 
Wer wird das Herz erweichen? 
Die harten Menſchen reichen 
Den Hungrigen fuͤr Brod den Stein.“ 
Der fromme Dichter laͤchelt: 
„Sie ſtehn in Gottes Huth!“ 
Des Glaubens Palme faͤchelt 
Ihm Freudigkeit und Muth; 
Und wo ſich ſolche Bluͤthe 
Entfaltet im Gemüthe, 
Iſt nimmer fern das Gluͤck. 
Er geht hinaus in Eile, 
Und bringt nach kleiner Weile 
Des Troſtes goldne Lied zuruͤck. 
„Befiehl du deine Wege, 
„Und was das Herze kraͤnkt, 
„Der allertreuſten flege 
„Deß, der den Himmel lenkt.“ 
Da daͤucht es ihren Sinnen, 
Als ob die Furcht von hinnen, 
Und alle Sorge flöh ;, 
Denn, kaum das Lied vernommen, 
Iſt über fie gekommen 
Der Friede Gottes aus der Hoͤh. 
M 2 
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Sie ſchwoͤren fill, und ſchauen 
Hinaus in Wald und Nacht, 
Und uͤber dunkeln Auen 
Der Sterne goldne Pracht; 
Sie ſchwören, ob die Wellen 
Bis an die Seele ſchwellen, 
Zu trauen fuͤr und fuͤr; 
Und als der Schwur vollzogen, 
Und himmelan geflogen, 
Da ſteht die Huͤlfe vor der Thuͤr. 


Denn draußen ſcharrt im Sande 
Bereits des Noſſes Fuß; 
Es bringt aus Sachſen⸗Lande 
Der Bote dieſen Gruß: 
„Dem Saͤnger Heil und Frieden! 
Ich bin hieher beſchieden 
Durch Kurfuͤrſt Friederich; 
Er will den Dulder ehren, 
Der, treu im Thun und Lehren, 
Von Gottes Wegen nimmer wich.“ 
„Er hat dich auserkohren 
Zu weiden eine Heerd', 
Und was du dort verloren, 
Sei dreifach dir gewaͤhrt! 
Wohlauf! es graut der Morgen, 
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Oahinten laß die Sorgen, 
Und reiche mir die Hand! 
Es winken uns die Graͤnzen, 
Eh wieder Sterne glaͤnzen, 
Umfangt dich Freund und Vaterland. 
Schmidt v. Luͤbeck. 


Auf einen Mondregenbogen. 


Sittin: die den duftenden Schoos des Aethers 
Strahlenvoll in Farben verſchmilzt und maͤchtig 
Jovis hohe Burg mit des Erdballs tieffier 

Achſe vereinigt. 


Leicht geſchuͤrzt auf ſtuͤrmiſche Winterwolken, 
Sanft von Lunens Schimmer bethaut, verkuͤndet 
Deines Berg” umſpreitenden Fittichs Lichtfaum ¢ 

Mildere Tage. 

Aehnlich dir, entſchwingt ſich der Nacht des Todes 
Kühn der Hofnung leitender Stern, und furchtlos 
Durch Organ und zürnender Wetter Aufruhr 

Folgt ihm der Weiſe. 


Friedrich Krug v. Nidda. 
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Die Witwe von Ganges. 


Jin Lande, wo die Palmen ſchatten, 
Wo bei dem duͤſtern Todtenfeſt 

Die Gattin mit dem todten Gatten 
Lebendig ſich verbrennen laßt: 

Da war an einen Haustyrannen 
Ein ſchoͤnes junges Weib vermaͤhlt. 
Was Lau und Eigenſinn erſannen, 
Mit allem wurde fle gequält, 


Allein ſie war Gehorſam ſchuldig, 
Sie that, wie das Geſetz befahl, 
Ertrug ihr hartes Loos geduldig, 
Ertrug den ganzen Herrn Gemahl. 


Daß fie die ſeligen Genuͤſſe 
Des Himmelreichs, durch Qual und Pein, 
Auf Erden ſich erdulden muͤſſe: 
Das praͤgten ihr die Prieſter ein. 

Den Mann ergreift ein boͤſes Fieber; 
Man ſuchte Huͤlfe hier und dort; 
Das Leben war ihm freilich lieber, 
Allein die Krankheit riß ihn fort. 
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Schon laͤßt man Holz zur Todtenfeier, 
Die Leiche zu verbrennen, weihn; 
Die Gattin ſteht im Witwenſchleier 
Und ſchauet unbefangen drein. 


Und muthig weiß ſie ſich zu faſſen; 
Die zarte Heldin zittert nicht, 
So jung verbrennen ſich zu laſſen, 
Und glaͤubig ehrt fie ihre Pflicht. 


Geſang ertönt zu ihrem Lobe; 
Sie ſchmuͤckt ſich einer Göttin gleich, 
Und weihet ſich der Feuerprobe: 
Die öffnet ja das Himmelreich. 
Dort hofft ihr kindlich frommer Glaube 
Vom Erdenjammer auszuruhn, 


Und ſich in einer Palmenlaube 
Mit Himmelsgeiſtern wohlzuthun. 


Die Freunde kommen nun zuſammen, 
Der Spferheldin beizuſtehn. 
Bald, heißt es, wirft du aus den Flammen 
Des Gatten ein zum Himmel gehn. 


Daun wird er dort auch ſein dich nennen! 
„Wie 2“ — ruft fier „dort auch mein Tyrann? — 
Das Holz wird ohne mich ſchon brennen, 
Geht, Freunde, geht und zündet an!“ 


Tiedge⸗ 


—— — 
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Die kranke Jungfrau. 


We leg' ich mein Haupt nieder? 
Ich fuͤhle mich fo weh! — 
Nubes auf der Mutter Knieen 
Oder dem weichen Klee? 
Die Jungfrau ſeufzt: „So weh!“ 


Was klagſt du, Kind, ſo eitel? 

Steh auf, dich zu erfreun, 

Such dir die grunen Kräuter, 

Pfluͤck dir ein Kraͤnzelein! 
„Ich pfluͤck's, und iſt nicht mein!“ 

Sie geht auf grünen Auen, 

Sie ruht auf weichem Klee. 

Die Blumen ſprießen und ſchauen: 

O Schweſter, was iſt dir weh? 
„Das Herz iſt mir fo weh!“ 


Der Abendwind zieht wandernd 

Treulos von Ort zu Ort. 

An des Maͤdchens Locken hangend, 

Lauſcht er nun auf ihr Worl. 
„Zieh du auch treulos fort.“ 
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Und die Nacht, die kam gegangen. 
Was ſuchſt in bittrer Noth? 
Den Liebſten mit Verlangen, 
Oder den kuͤhlen Tod? 
Wo weilt der kuͤhle Tod?“ 


Dem dunkeln Grunde grauend 
Der ſtumme Tod entſtieg; 
Die Jungfrau grüßt ihn trauend, 
Und ſeufzt nicht mehr, und ſchwieg, 
Und ſchwieg! — — \ 
G. A. H. Gramberg. 


Deutſchland oder Teutſchland? 


Wir Köpfe voll Uneinigkeit, : 
Wir lagen um den Kopf vom Namen 
Des Vaterlands in ew'gem Streit, 
Und ſahn, eh wir zur Einung kamen, 
Den Körper ſelbſt zu Truͤmmern gehn. 
Wie konnt' auch fo ein Reich beſtehn! 


Langbein. 


Der Ziegenhirt. 
Nach dem Lateiniſchen. 


Vor des Morgens Stern' entweichen 
Schon die Schatten aus dem Thal, 
Und der muntern Vögel Neigen 
Grüßen ſuͤß Aurorens Strahl. 
Drum erhebe dich vom Schlafe, 
Liebes Röschen! laß das Haus, 
Treibe deine weißen Schaafe, 
Da der Thau noch traͤufelt, aus. 
In umbuſchtem Thale weide 
Ich die Ziegen mit Bedacht; 
Denn der waͤrmſte Tag wird heute 
In dem ganzen Jahr; gieb Acht! 
Weißt du nicht das Weingelaͤnder 
Und den moosbewachsnen Vorn, 
Dann die langen Felderraͤnder, 
Ueberwogt von hohem Korn 2 
Recht in Mitte jener Huͤgel 
Liegt der gruͤnſte Wald, mein Kind, 
Den ein Bächlein, klar wie Spiegel, 
Schlangengleich gekrümmt, durchrinnt. 
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Nirgends giebt's fo reiche Triften, 
tirgends Tran fo friſch und kuͤhl, 
Und gelockt von warmen Luͤften, 
Stehn dort bunte Blumen vier, 


Ganz alleine werd' ich weiden; 
Dort, ſchoͤn Roͤschen! harr' ich dein, 
Kannſt du mich ein wenig leiden, 
O fo komm doch auch allein! 
F. Kind. 


Reue im Schauſpielhauſe. 


E tido kam zuruͤck vom Bade, 
Welch ſuͤßes Ehrenrendezvous 
Fuͤr den Gemahl und ſeine Ruh! 
Sie flog in modiſcher Parade 
Mit ihm dem Schauſpielhauſe zu, 
Und ſank, ergriffen durch die neue 
Warntafel: Menſchenhaß und Reue 
Ohnmaͤchtig, wie vernichtet, hin. 
„Ich ahne,“ rief der Vielgetreue, 
Daß ich der Menſchenhaſſer bin.“ 
29 


— — 
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Die Thaten. 


Geeich den Sternen lodern große Thaten 
Durch die Nebel der Vergangenheit; 
Gleich den Sternen fino die lichten Saaten 
In der Zeiten Tiefen ausgeſtreut. 


In der Nachwelt daͤmmernd fernen Tagen 
Zuͤnden ſie in der verwandten Bruſt 
Noch die Flammen, die zum Himmel ſchlagen, 
Hohe Lich’ und heil'ge Todesluſt. 


Ob Jahrhunderte dazwiſchen liegen, 
Allgebietend tönt das Seiſterwort; 


Ewig ſchlingt in lichten Flammenzuͤgen 
Sich die himmliſche Verwandtſchaft fort. 


Mag der erdgedruͤckte Sinn ſich heben 
An dem Bande mit der edlern Welt! 
Sei geſegnet, Strahl vom Gbtterleben, 
Der verſoͤhnend durch die Wolken faut! 
Louiſ Brachmann. 


m 


Der Schäfer und der Matrofe. 


Amn Ufer weidend ging die Heerde, 
Der Schaͤfer ſah hinaus ins Meer; 
Da kam mit emſiger Geberde 

Ein Vootsgeſell des Weges her. 
Der Ruf des Donners war erſchollen, 
Die aufgeſpannten Segel ſchwollen; 
Der Bube ruft, ſo laut er kann, 
Und endlich kommt das Boot heran. 


Den Schaͤfer jammerte des Knaben, 
Er haͤlt, und fragt ihn: ſage mir, 
Dein Vater — wo liegt der begraben? — 
„Wohl tauſend Meilen weit von hier; 
Mit allen ſeinen Schiffsgeſellen 
Verſchlangen ihn im Sturm die Wellen.“ — 
Und du, fällt ihm der Schaͤſer ein, 
SSI guch im Meer begraben ſeyn? 


Drauf fragt der Schiffer um die Wette: 
Wo fand dein Vater feinen Tod? 
Bue Antwort giebt der Hirt: im Bette. 
Da lacht der Bub’ und ſpringt ins Boot. 
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„Ei!“ ruft er, , Sift du fo verwegen, 
Dich in des Vaters Sarg zu legen, 
So ſchwimm auch ich im leichten Sinn 
Auf meines Vaters Kirchhof hin.“ 
Burde. 


Nach einer polniſchen Melodie, 


Nach dem Huͤͤttchen blick ich hin, 
Dort mir gegenuͤber; 5 
Mein Geliebter wohnt darin 5 
Drum blick' ich hinuͤber. 


Er iſt krank und klagt fo ſchwer; 
Dort im Hain der Buchen 
Will ich aͤmſig hin und her 
Friſche Kraͤuter ſuchen. 


In die Pflanzen Enf? ich Kraft 
Und geheimes Wefen, 
O durch ſolchen Kraͤuterſaft 


Wird er bald geneſen. 
Tiedge . 
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Der Kod. 
Ein Kloſtermaͤhrchen, 


An einem Faſteltag verließ 

Ein Ordensmann, der Benno hieß, 
Des ſtrengen Kloſters Speiſeſaal 

Mit Murren ob dem dürren Mahl. 
Sein Gluͤck war's, daß ein Freund ſich fand, 
Aus deſſen treuer Liebeshand ' 
Er ein Paar Eier flugs empfing, 
Womit er in ſein Zellchen ging. 

Sie machten nur erſt halb ihn froh, 
Denn leider waren ſie noch roh; 

Doch half ſich der geſcheidte Mann, 

Er zündete fein Laͤmpchen an, 

Hielt uͤbern Docht ſie kurz und gut, 
Und brachte gluͤcklich fie in Sud. 


Bevor dieß Kunſtſtüͤck ganz gelang, 
Durchſchlich der Abt den Zellengang, 
Bog ſich zu Benno's Schlüſſelloch, 
Sah hoc) erſtaunt den klugen Koch, 
Erſiürmte zorniglich die Thür, 

Und donnerte: „Was treibſt du hier?“ 


} 
f 7 


Der Mönch, erſchreckt durch dieſen Gruß, 

Fiel ihm mit Angſtgeſtöhn zu Fuß: 

„Ich bitte, Herr, mir zu verzeihn; 

Der Fuͤrſt der Hölle gab mir's ein.“ — 
Urplötzlich fuhr, ſchwarz wie ein Mohr, 

Der Teufel unterm Tiſch hervor, 

Und bruͤllte: „Ei, ſo luͤge du! 

Mir gießt man alles in die Schuh! 

Dergleichen Eierſiederei 

Fiel mir mein Leben lang nicht bei. 

Still ſaß ich hier, und ſprach fur mich: 

Der Mönch iſt pfiffiger als ich!“ 

Langbein. 


Treues Nachbild. 


In ihrem ter lebt Ismene 

Ganz, wie die heilge Magdalene. 

Sogar als jugendliche Schöne 

War ſie die zweite Magdalene. 
Haug. 
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Seufzer des Gefangenen. 


Comp. von Herrn A. Bergt. 


Warum ich bleibe, 

Warum ich traurig bin? 
Fragt nur die Nachtigall; 
Sie flog ſonſt überall 

Durch Wieſ' und Blumen hin 
Zum Beitvertreibe, 


Vis auf den Auen 
Sie juͤngſt die Roſe ſah; 
tun ſitzt fie trauernd dort, \ 
Verſteckt am dunkeln Ort, 
Nur ſtets der Roſe nah, 
Sie anzuſchauen. 


So hält gefangen 
Mich jetzt ein Veilchenpaar; 
Es bannet Herz und Sinn, 
Es zieht zur N tachbarin 
Ein Aeuglein blau und klar 
Seel” und Verlangen. 
N 
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Die Freunde rufen, 
Es ladet Spiel und Schmaus, 
Es lockt der Hoͤrner Klang, 
Des Waldes Jagdgeſang; 
Ich kann nicht aus dem Haus, 
Nicht von den Stufen. Y 


Ein Herz voll Sorgen! 
Es ruͤhrt und regt ſich nicht. 
Iſt fie wohl ganz allein? 

O duͤrft' ich bei ihr ſeyn! 
O lieblich Augeſicht, 
Warum verborgen? 


Bluͤht doch ſo gerne 
Die Roſ' in ihrer Zier 
Dem Sänger licht und frei, 
Daß er nicht traurig ſei: 
Warum, o Veilchen, mir 
Kein Blick von ferne? 

Halb mit Vertrauen 
Umſchweb' ich The und Haus, 
Und wie ein Vogel ſchwirrt, 
Wenn Thuͤr' und Fenſter klirrt, 


: So flieg’ ich ein und aus, 


Laͤßt du dich ſchauen. 
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Ein halbes Leben, 
Nur halb gefeſſelt ſeyn, 
So auf und ab zu fliehn, 
Den ew'gen Kreis zu ziehn, 
Von Schmerz zur vor'gen Pein 
Zuruͤckzuſchweben! 


O ſuͤß Verlangen, 
Du Blick voll Himmelsglanz, 
O thu did) ſtrahlend auf, 
Gieb Fluͤgel meinem Lauf, 
O nimm mich endlich ganz 
Zu dir gefangen! 
St. Schutze. 


Amor und Pſyche. 


” O meine Pſyche!“ ſprach ein alter Wicht, 
Das Zipperlein in allen Gliedern, 
Zur jungen ſchoͤnen Frau. — Mit Thraͤnen im 


Geſicht 


Sprach ſie: Papa! ich bin ſo boshaft nicht, 
„Mein Amor!“ Ihnen zu erwiedern. 


F. Kind. 


N 2 
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Pilgerlied. e 


Ich ſtand auf einem Plumenhuͤgel 
Und ſah hinab ins weite Meer, 
Da kam, gejagt von Windes flägel, 
Ein ſchoͤnbewimpelt Fahrzeug her; 
Ein Mädchen bog fic) aus dem Kahne 
Und winkte freundlich mit der Hand, 
Doch als ich kaum den Wink verſtand, 
Verlor fie ſich im Oceane. 2 


Mir, dacht' ich, ſollſt du nicht entfliehen! 

Schnell band ich einen Nachen los, 

Und warf, mit ruderndem Bemühen, 

Mich in des Meeres dunklen Schoos. 

Die Wellen rauſchten auf und nieder; 

Ich theilte ſie mit ſtarker Hand, 

Und eh der Abendpurpur ſchwand, 
Sah ich die rothen Wimpel wieder. 


Allmaͤhlich gingen alle Sterne 
Am hohen Himmels bogen auf, 
Doch immer blieb in gleicher Ferne 
Das Schifflein mir mit ſeinem Lauf: 
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Und ob ich meinen Fleiß erneute, i 
Ich konnte nicht dem Ziele nahn; 
Es ſchwebte gaukelnd mir voran, 
Und blieb mir ſtets in Blickesweite. 


Und wie die Jahre ſchnell verliefen, 
Traf manch Geſchick den leichten Kahn; 
Vald ſchoß er ſchwindelnd in die Tiefen, 
Bald hob die Flut ihn himmelan. 

Oft ſah ich des Verderbens Spuren, 
Doch immer blieb mir, truglos⸗ fiat, 
Die eigne Kraft und ein Gebet 
Zum lichten Sitz der Dioskuren. 


Und in der Sehnſucht, die ich naͤhrte, 
Schwand allgemach die Jugend hin; 
Der ſtuͤrmiſchwilde Trieb verklaͤrte 
Sich ruhig zu ergebnerm Sinn. 
Vom ew'gen Streit umher getrieben, 
Theilt' ich, erzeugt in ihrem Schoos, 
Der Menſchheit allgemeines Loos: 
Was unerreichbar iſt, zu lieben. 


K. G. Práger 
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Ehrenrettung. 


Der Stadt N. N. Familientheater 

Iſt, beim Apoll! von trefflichem Gehalt; 

Und dennoch gab's ſo manchen Grillenvater, 

Der dieſen Kunſtverein, als unnuͤtz, ſchalt. 

Doch zur Beſchaͤmung ſolcher Ehrendiebe 

Hat die Geſellſchaft nun, in kurzer Friſt, 

Durch drei bildſchoͤne Kinderchen der Liebe 

Beweis geführt, daß fie — fruchtbringend iſt. 
Langbein. 


Therſites der Zweite. 


Jyren Staarmatz liebt Pauline, 
Ihren Kater Wilhelmine, 
Gertrud ihren Pavian, 

Ihren alten Mops Nanette; 
Drum iſt's möglich, daß Roſette 
Ihren Freier lieben kann. 
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Die Roſe und die Knospe. 
Nach Bonrgenil. 


„Da ſüße Noſe, heute früh 
Entbluͤht, ſollſt Doris Buſen ſchmuͤcken!“ 
So ſagt Amynt — da brach er ſie, 
Und wollte nan die Knospe pfluͤcken, 
Die Noſenſtaude ſtraͤubte ſich 
Und rief: „Du unbeſcheidner Knabe! 
Beraubſt du heut der Knospe mich, 
Was Übrige morgen dir zur Gabe?“ 
Der Liebe ſiegende Gewalt 
Laͤßt ihm nicht Raum, zu uͤberlegen; 
Mit Blum' und Knospe fliegt er bald 
Der ſchoͤnen Schaͤferin entgegen. 


Vergebens hegt und pflegt er drauf 
Den Strauch der Roſe Tag' und Wochen; 
Kein Roͤschen ſproßte weiter auf, 
Die Knospe war zu früh gebrochen. 

O Jugend, oft aus Leichtſinn blind! 
Dein undankbares Herz verſchwendet 
Die Roſen, die ſo ſparſam ſind, 
Die Zeit, die nie zuruͤck ſich wendet! 

J. H. Dambeck. 
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Des Hirten Grabmal. 


Frei nach dem Lateiniſchen. 


Gininer als das Bild Narziſſens 

Und Adons, des Schoͤngelockten, 

War der Hirt, den hier die Parce 

Ach! zu früh ins Grab geſtoßen. 
Fragſt du, Schoͤnſte, ob als Bluͤmchen 

Er nicht aus der Erde ſteige, 

Da er doch fo fein geweſen? 

Ach, zu trocken ward die Erde 

Von des Juͤnglings Liebesflammen! 

Netzte ſie von dir ein Thraͤuchen, 

Möglich, daß aus dieſem Grabe 

Eine neue Blum’ erſtände! 
RK. 


Verlorner Fleis. 
D Wunſch ſprang früh am Morgen aus, 
Und hinkte des Abends zuruͤcke; 
Nach Schmetterling lief er und Blumenſtrauß, 
Und fand unterweges die Kruͤcke. 
Schmidt v. Lubeck. 
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Der Unverſoͤhnliche. 


„Weg mit Hartſinn und Verhöhnung: 
Reiche mir die Friedenshand! 
Ach, ſonſt trennt wohl ohne Sdhnung 
Uns des Todes Scheidewand! 
Truͤglich ſchwankt des Lebens Bruͤcke, 
Wie ein Draht, hin uͤber's Grab, ‘ 
Und im naͤchſten Augenblicke 
Stuͤrzen wir vielleicht hinab.“ — 


Mit dieſen Worten ſchloß der Hofrath Lambert ei⸗ : 
nen ruͤhrenden Brief an den Práfidenten Dornfeld, 
der vormals ſein Buſenfreund geweſen war, und ihn 
jetzt feindlich verfolgte. 


Sie waren Jugendgeſpielen und okademiſche 
Freunde. Es ſchien, als konnten fte nicht ohne ein⸗ 
ander leben. Dornfelds harter und ſelbſtſuͤchtiger 
Charakter trennte fie nur bisweilen Stunden und 
Tage lang. Lamberts nachgebender Edelſinn ſtellte 
immer die arte bruͤderliche Eintracht ſogleich wieder 
her. Die Freundſchaft begleitete ſie von der Univer⸗ 
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ſitaͤt ins Geſchaͤftsleben, und war auch auf dieſer 
Laufbahn noch zehn Jahre ihre treue Gefaͤhrtin. 
Dornſeld hob ſich, ungeachtet er an Kenntniſſen tief 
“unter ſeinem Freunde ſtand, durch den Hebel des 
Reichthums ſchnell uͤber ihn empor. Tauſende fan⸗ 
den das unrecht; Lambert aber freute ſich uͤber das 
Gluͤck deſſen, den er mehr als ſich ſelbſt liebte. 

Schon waren fie Männer von fünf und dreißig 
Jahren, als die Liebe einen Zankapfel unter ſie warf. 
An Einem Tage und in Einer Stunde ſahen fie die 
ſchoͤne, geiſtreiche Amalie, und verließen mit gefefz 
ſelten Herzen das Haus, wo ſie dieſe Bekanntſchaft 
gemacht hatten. Der Schlaf floh in der folgenden 
Nacht einen wie den andern, und ließ ihnen Muſe 
zu der Entſchließung, ſich um das treffliche Mädchen 
zu bewerben. Dieſer Vorſatz war das erſte Geheim⸗ 
niß, das ſie einander nicht vertrauten. Still ging 
Jeder ſeinen eigenen Weg nach dem vorgeſteckten 
Ziele. 5 
Dornfeld, der ſich um dieſe Zeit aus leidigem 
Uebermuth in den Adelſtand erheben ließ, betrachtete 
Rang und Gold als die ſtaͤrkſten Magnete für ein 
weibliches Herz. Er glaubte, feine doppelt wichtige 
Perſon ſei das Augenmerk aller jungen unverheirathe⸗ 
ten Damen, und der Gegenſtand ihrer feurigſten 
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Wuͤnſche. Voll dieſes Duͤnkels zeigte er im Umgan 
ge mit Amalien ein kuͤhnes, zwangloſes Selbſtver⸗ 
trauen, das ihr Zartgefuͤhl beleidigte. Ihre Gunſt 
neigte ſich zu dem beſcheidenern Manne. Er hatte 
ihr zwar von allen ſchimmernden Herrlichkeiten, die 
man Gluͤcksguͤter nennt, wenig oder nichts anguz 
bieten; aber er entfaltete in Worten und Handlun⸗ 
gen ein edles Gemuͤth, das ſie mit Recht fuͤr die 
reinſte und ſicherſte Quelle haͤuslicher Gluͤckſeligkeit 
anſah. So begegneten ſich Liebe und Gegenliebe; 
der Bund ward geſchloſſen; Amaliens Aeltern beſtaͤ⸗ 
tigten ihn. 

Wonnetrunken flog Lambert zu feine Fteunde, 
und ſtellte fic ihm als Braͤutigam dar. „Was hoͤr' 
ich!“ fuhr der Praͤſident auf: „Ich ſelbſt liebe Ama⸗ 
lien, und war entſchloſſen, ihr heute meine Hand 
anzutrageu. Du kamſt mir mit ſchlauer Heimlich⸗ 
keit zuvor; doch das andert nicht meinen Ent⸗ 
ſchluß, und Amalie wird ſich put ihren Vortheil ver⸗ 
ſtehen.“ — 

Lambert erbleichte, und war vor Weſtürzung eine 
Minute ſprachlos. Aber er faßte ſich mannhaft. 
„Amalie ſei Dein!“ ſprach er: „ich trete zuruͤck; 
denn Du biſt mehr als ich im Stande, ſie gluͤcklich 
zu machen. Was ich dabei leide und verliere, kom⸗ 
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ine nicht in Anſchlag. Mir iſt für Dich und fie bein 
Opfer zu theuer.“ 

„Groß und edel, wie immer!“ rief Herr von 
Dornfeld, und umarmte ihn. „Aber ich wuͤnſch⸗ 
te, mein wackerer Freund, wir könnten Deiner ge⸗ 
fälligen 3 irgend eine ſchriftliche Feſtigkeit 
geben.“ 

„Brach ich Dir je mein Wort?“ ſagte Lambert, 
mit Thraͤnen im Auge. 

„Nie, nie!“ verſetzte der Praͤſtdent; und den⸗ 
noch beſtand er mit ſtuͤrmiſchen Bitten darauf, daß 
fein. tiefbetruͤbter Freund auf der Stelle an Amalien 
ſchreiben, fie ihres ihm gegebenen Wortes entbinden, 
und ihr dringend anrathen mußte, das ihr . gen⸗ 
blühende neue Glück nicht zu verſchinahen. 

Dornfeld warf fico ſelbſt zum Vothen des Briefes 
auf, um ſich durch denſelben die Bahn bei Amalien 
zu brechen. Er fuhr zu ihr, uͤbergab das Schreiben, 
und trug ſeine Anwerbung vor. Amalie, mit Er⸗ 
ſtaunen erfüllt, antwortete: fie werde lieber zeftle⸗ 
bens ehelos bleiben, als eine kaum eingegangene Ver⸗ 
bindung leichtſinnig wieder aufgeben, um eine andere 
zu ſchließen. Kurz, der Praͤſtdent ward mit den bes 
ſtimmteſten Ausdrucken abgewieſen. Vergebeus bot 
er gegen dieſe Entſcheidung viel Voredtſamkeit auf, 
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Amalie blieb ſtandhaft. Er verließ fie mit Beleidi⸗ 
gungen, und in ſeinem Buſen traten Haß und Nach⸗ 
gier an die Stelle der Liebe. - 
Als er fort war, ſchrieb Amalie an Lambert: 
„Ich verzeihe Ihnen, daß Sie ſich von mir losreißen 
wollten: denn ich kenne des Praͤſidenten Gewalt über 
Ihr biegſames Gemuͤth. Sie thaten einen abgend⸗ 
thigten, unfreiwilligen Schritt, und Ihre Abſicht 
war gut. Doch der höhere Rang, den ich dadurch 
im geſellſchaftlichen Leben gewaͤnne, hat für mich fo 
wenig Reiz, daß ich den Antrag des Präftdenten abs 
gelehnt haben würde, wenn er mir auch den Mitbe⸗ 
ſitz eines Thrones haͤtte anbieten koͤnnen. Ich hofſe, 
er wird ſo gefaͤllig ſeyn, unſere Herba nicht 
weiter zu ſtören.“ ni 
Lambert las dieſen Brief mit den frohen Empfin⸗ 
dungen eines Geneſenden, dem fein Arzt das Leben 
abgeſprochen hatte. Kurz darauf ward der Glückliche 
zum Präſidenten gerufen. Dieſer war iin aͤußerſten 
Zorn, Er ſchmaͤhte heftig auf Amalten, und fora 
derte von dem Hofrath ein feierliches Verſprechen, 
ſich nie mit ihr zu verbinden, und ihren Umgang 
ewig zu meiden. „Freund, Du begehrſt zu viel!“ 
antwortete Lambert: „Ich entſchloß mich zu der 
ſchmerzlichſten Entſagung, als ich Dir dadurch nuͤtz⸗ 
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lich zu werden glaubte; da aber dieß nicht gelang, 
fo goͤnne mir den Genuß eines Gluͤcks, das Dir vom 
Schickſal nicht beſchieden ip. — 

„O, darüber waͤchſt mir kein graues Haar!“ 
ſagte der Präfident mit hoͤhniſchem Auflachen. „Aber 
beſtraft muß fie werden, die Thoͤrin, beſtraft durch 
Dich! — Nähe mich an ihr, zieh dich zuruck, und 
laß ſie, als alte Jungfer, verbluͤhen!“ — 

Lambert unterdruͤckte ſein Misbehagen, das er 
bei dieſer harten Sprache fuͤhlte; er bat ſanft, ihn 
mit der Zumuthung eines ſchaͤndlichen Wortbruchs 
zu verſchonen. Allein Herr von Dornfeld wollte feia 

nen RNachplan gebieteriſch durchſetzen. Er befahl ges 
rade zu, als ob er einen Sklaven vor ſich haͤtte. 
Dadurch empört, erklärte ſich endlich der Hofrath: 
er ſei ein freier Mann, und werde ſeiner Neigung 
und Denkart unbeſchraͤnkt forgen. „Auf Deine Ges 
fahr!“ donnerte der Praͤſtdent, und Wuth und Tuͤcke 
blitzten aus ſeinen rollenden Augen. Lambert aut⸗ 
wortete nicht. So trennten ſie ſich. 

Bald nachher vollzog der Hofrath ſeine Verbin⸗ 
dung mit Amalien. Herr von Dornfeld nahm die 

Meldungskarte, die ihm Jener zuſandte, nicht an. 

Dieſer abgeſchmackte Trotz vertrat bei ihm die 

Stelle einer Kriegserklaͤrung. Er hob allen geſelli⸗ 
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gen Verkehr mit ſeinem vieljaͤhrigen Freunde plötzlich 
auf, und ließ ihn, ſo oft er zum Beſuch erſchien, vor der 
Thuͤre abweiſen. Deſto mehr machte er fich in Amtsge⸗ 
ſchaͤften mit ihm zu thun. Er fpielte gegen ihn, kalt 
und ſteif, den hohen Vorgeſetzten und benahm ſich 
vollig ſo, wie ein kleiner, haͤmiſcher Geiſt zu han⸗ 
deln pflegt, wenn er einem verhaßten Untergebenen 
das Leben verbittern will. Die ſchwerſten und vera 
drießlichſten Arbeiten wurden dem Hofrath in einem 
ſolchen Uebermaß aufgebuͤrdet, daß er ſelten einer 
freien Stunde genießen konnte, und oft ganze Naͤchte 
am Schreibtiſche durchwachen mußte. Er duldete 
dieſen Druck ohne Murren; aber es that ihm weh, 
daß feine lobwuͤrdigſten Aufſaͤtze bitter getadelt, und 
bisweilen ganz, als unbrauchbar, verworfen wur⸗ 
den. Bei dieſen Anfeindungen ließ es der Praͤſident 
nicht bewenden. Er ſprach von dem Hofrath in al⸗ 
len Geſellſchaften uͤbel; und als dieſer an der Reihe 
ſtand, in eine Höhere Beſoldung zu ruͤcken, ward ihm 
durch einen geheimen widrigen Bericht an den Fürs 
ſten diefe gerechte Hoffnung vereitelt. 

Er hatte bis jetzt alle Bedruͤckungen mit ſtum⸗ 
mer Geduld ertragen. Da er aber indeſſen Vater 
von mehrern Kindern geworden war, und ſeine daz 
durch erweiterte Haushaltung bei dem geringen Ein⸗ 
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kommen, deſſen er noch zur Zeit genoß, nicht laͤn⸗ 
ger beſtehen konnte: ſo entſchloß er ſich zum Verſuch 
einer Ausſöhnung mit dem feindſeligen Manne, der 
Macht und Neigung hatte, ihm bei jedem Schritte, 
durch den er ſeine haͤusliche Wohlfahrt befördern 
wollte, Hinderniſſe in den Weg zu legen. Aus die⸗ 


fem Grunde ſchrieb Lambert an ihn den Brief, defz 


fen im Eingange dieſer Erzählung gedacht if, We 


lein Herr von Dornfeld antwortete nicht, und fuhr 


unverändert fort, ſich in Dienſtſachen abhold und 
widerwaͤrtig zu betragen. Einige andere Annaͤhe⸗ 
rungen, die der Hofrath in der Folge wagte, fruch⸗ 
teten eben ſo wenig. Doch triumphirte der Praͤſi⸗ 
dent darüber in ſeinen Zirkeln, und verkuͤndigte laut: 
Lambert rieche vor ihm zum Kreuze; er werde ihn 
aber, wie er ſich ſehr niedrig ausdruͤckte, bis an den 


juͤngſten Tag zappeln laſſen. 


Um dieſe Zeit ſaß Lambert eines Abends, mit 
druͤckenden Arbeiten beſchaͤftiget, am Schreibtiſche. 
Plötzlich trat einer ſeiner juͤngern Collegen, der Hof⸗ 
rath von Bühren, mit haſtigen Schritten und vera 
ſtöctem Geſicht in fein Zimmer. „Beſter Freund,“ 
ſprach er ganz außer Athem, „ich werfe mich in ei⸗ 
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ner der dringendſten Verlegenheiten meines Lebens 
in Ihre Arme. Ich bedarf in dieſem Moment fuͤnf⸗ 
hundert Thaler. Ehre und Leben ſtehen auf dem 
Spiele. Retten Sie mich!“ 

Lambert ſtaunte. Buͤhren gehörte nicht unter 
die Zahl ſeiner Freunde. Im Gegentheil hatte ihm 
dieſer zweideutige Mann, der ein vertrauter Liebling 
des Praͤſidenten war, manchen geheimen Rank ges 
ſpielt, und ihn bisher immer uber die Achſel ange: 
ſehen. Doch Lamberts weiches Herz vermochte nicht, 
ihm jetzt, in der Stunde der⸗Noth, darüber Bor? 
würfe zu machen. Er betheuerte vielmehr mit den 
freundlichſten Worten: er wuͤrde ihm von Grund der 
Seele gern dienen, wenn es moͤglich waͤre; allein er 
habe nicht den zehnten Theil der gia elite 
vorraͤthig. 

So verhielt es ſich in der That. Aber er hatte 
eine öffentliche Kaffe. unter den Haͤnden, und fie bez 
fand fic) in ſeiner Wohnung. Herr von Bühren, der 
das natürlich wußte, that den unerwarteten Vor⸗ 
ſchlag, ihm dieſe Huͤlfsquelle zu öffnen. „Verſcho⸗ 
nen Sie mitly mit dieſem Anſinnen!“ fagte Lambert. 
„Ich ſelbſt wuͤrde lieber Hungers ſterben, als die mir 
anvertrauten Gelder pflichtvergeſſen berühren.“ — 
Deſſen ungeachtet wiederholte Jener unablaͤſſig und 

O * 
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mit herzerſchuͤtternden Worten ſeine Bitte. Er that 
ſchreckliche Eidſchwuͤre, daß er das erbetene Darlehn 
unfehlbar innerhalb acht Tagen zuruͤck zahlen wolle, 
und drohte Selbſtmord, wenn ihm nicht augenblick⸗ 
lich geholfen wurde. e 

Der gute Lambert ſchwankte zwiſchen Pflicht und 
Mitleiden. Endlich gewann das letztere die Ober⸗ 
hand; denn mit ihm verband ſich der Gedanke: daß 
Herr von Bühren, der vielvermoͤgende Guͤnſtling des 
Praͤſidenten, die geſchickteſte Perſon ſei, einen er⸗ 
wuͤnſchten Frieden zu ſtiften, und ſich aus Erkennt⸗ 
lichkeit dazu werde bereitwillig finden laſſen. Voll 
dieſer Hoffnung öffnete Lambert mit zitternder Hand 
die eiſerne Kaſſe, und reichte ihm daraus einen Beu⸗ 
tel mit fuͤnfhundert Thalern. „Sie ſehen,“ ſprach 
er, „ich thue mehr fuͤr Sie, als ich in der größten 
Bedraͤngniß für mich ſelbſt gethan hätte, Schwei⸗ 
gen Sie nur, und halten Sie Wort; Sie machen 
mich ſonſt ungluͤcklich.“ — Buͤhren umarmte ihn, 
gelobte redliches Verhalten, verſprach ewige Dank⸗ 
barkeit, und eilte mit dem Gelde fort. 

Von Arbeit gedraͤngt, hatte Lambert jetzt nicht 
Zeit, Aber. dieſen Vorgang und deſſen mögliche Fol⸗ 
gen nachzudenken. Er warf ſich ſchnell wieder an 
ſein Pult, und ſchrieb ruhig bis gegen Mitternacht. 
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Nun aber umfingen ihn auf feinem Lager quálende 
Sorgen, die ihm fein eigenmächtiges Schalten mit 
anvertrautem Gute als eine gefahrvolle Unbeſonnen—⸗ 
heit darſtellten. Er konnte vor Angſt nicht falaz 
fen; und ſchloß er ja minutenlang die Augen, ſo 
plagten ihn ſchwere Traͤume, die ihn in ſchaudervolle 
Kerker verſetzten. Er ſprang, ſobald es Tag ward, 
von diefer Folterbank auf. Unruhe und Bangigkeit 
machten ihm ſeine Zimmer zu enge. Sie trieben 
ihn fort zu einem Freunde, dem er fein Geheimuiß 
vertraute. : 

„Ja, ja!“ fagte der Freund nach bedenklichem 
Kopfſchuͤtteln: „das gute Herz hat dem Verſtande 
ins Amt gegriffen! — Hier iſt nun nichts zu thun, 
als ſich auf den ſchlimmſten Fall gefaßt zu machen, 
und die Lücke der Kaffe fo ſchnell als möglich wieder 
auszufuͤllen.“ 

„Dazu weiß ich leider kein Mittel!“ feufzte 
Lambert. 

„So will ich Rath ſchaffen,“ ſprach ſein Freund. 
„Ich bin zwar in dieſem Augenblicke nicht Herr uber 
fuͤnfhundert Thaler; fie follen aber zuverlaͤſſig binnen 
drei Stunden in Ihren Haͤnden ſeyn. Gehen Sie 
indeſſen ohne weitern Kummer nach Hauſe!“ 

Lambert ging. Es war kaum acht Uhr, als er 
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in feine Wohnung zurück kam. Er fand Amalien 
in Geſellſchaft zweier angeſehenen Stagtsbeamten, 
die ihn erwarteten. Ihr Anblick erſchreckte ihn. Sie 
wollten ihn allein ſprechen. Er fuͤhrte ſie in ein an⸗ 
deres Zimmer. Hier zeigten ſie ihm einen an ſie er⸗ 
gangenen landesherrlichen Befehl, den Zuſtand der 
ihm zur Verwaltung uͤbergebenen Kaſſe zu unterſu⸗ 
chen. Welcher Donnerſchlag fuͤr ihn! Es nahte ſich 
ihm eine Ohnmacht; doch der Gedanke, daß ſein 
Vergehen von keiner ſchaͤndlichen Art ſei, hielt ihn 
aufrecht. Er bekannte ſofort den beiden Beamten 
den Mangel der Kaſſe, entdeckte ihnen mit ſtrenger 


Wahrheit (nur Búbrens Namen verſchweigend,) alle 


Umſtaͤnde, und erſuchte ſie, ihn nicht ins Verderben 
zu ſtuͤrzen, da er die fehlende Summe ſehr bald vor 
ihren Augen wieder erſetzen werde. Sie zuckten die 
Achſeln, ſagten zu ſeiner Bitte weder Ja noch Nein, 
durchzaͤhlten den Übrigen Beſtand der Kaffe, verſte⸗ 
gelten ſte, und eilten hinweg, ohne ſich auf ein be⸗ 
ruhigendes Verſprechen einzulaſſen. 

Zwei Stunden darauf uͤberſandte Lamberts Freund 
die zugeſagten fünfhundert Thaler. Aber mit ſeinem 
Bothen faſt zugleich kam eine Gerichtsperſon, die 
dem Hofrath, im Namen des Fuͤrſten, Hausgrreſt 

aͤnkuͤndigte, und eine Wache vor feine Thur ſtellte. 


213 
Nun war es außer Zweifel, daß Dornfeld hinter dem 
Vorhange ſtand, und die Maſchine regierte. Cute 
rüſtet ſchrieb Lambert an ihn: „Herr Praͤſident, ich 
nenne Sie ohne Ruͤckhalt den Urheber meines Unz 
ames! Sie legten mir durch den Hofrath Buͤhren 
einen Fallſtrick, und ich ging leider hinein, weil ich 
durch den Dienſt, den ich Ihrem Guͤnſtling erzeig⸗ 
te, Ihnen ſelbſt gefaͤllig zu werden glaubte. Aber 
Schmach und Gefangenſchaſt find mein Lohn. Wie 
weit wollen Sie Ihre Rache noch treiben? Ich bitte 
Sie, ſeyn Sie menſchrich! Befreien Sie mich aus 
dem Netze, womit Sie mich umſpannen! Es wird 
Ihnen leicht werden, mein Verderben in der Geburt 
zu erſticken, da ich das zur Erganzung der Kaffe 
nöthige Geld, durch Beiſtand eines Freundes, ſchon 
wieder angeſchafft habe.“ — ; 

Keine Antwort. Es ward zwar, im Hinſicht auf 
den geleiſteten Erſatz, noch an demſelben Tage die 
Wache von ſeiner Thuͤre abgerufen; er bekam aber 
zugleich eine richterliche Weiſung, ſich fuͤr jetzt aller 
Amtsgefchäfte zu enthalten, und das Collegium zu 
meiden. Die Unterſuchung ging nun mit zahlreichen 
Verhoͤren ihren Gang. Man zieh ihn grundloſer, aus 
der Luft gegriffener Verbrechen, die ein ſo rechtſchaf⸗ 
ſener Mann, als er, nicht im Traume begehen konnte. 


\ 
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Als man ihn einen Monat lana fo gemißhandelt 
hatte, meldete ihm ein theilnehmender Freund: „Ich 
erfahre in dieſem Augenblicke, daß Ihr Schickſal entz 
ſchieden iſt. Ihr Prozeß wird niedergeſchlagen; Sie 
verlieren aber Aemter und Wuͤrden. Der Praͤſident 
Dornfeld kann — wie ich von ſehr guter Hand weiß — 
dieſen harten Schlag von Ihnen abwenden; doch 
muͤſſen Sie noch heute ſeine Vermittelung ſuchen. 
Morgen iſt es zu ſpaͤt.“ — 

Lambert entſetzte ſich, als wuͤrde ihm ein Todes⸗ 
urtheil verkuͤndet. Er fuͤhlte, daß er dieſen unver⸗ 
dienten Schimpf nicht uͤberleben konne. Von dem 
verſteinerten Praͤſidenten war keine Huͤlfe zu erwar⸗ 
ten. Um jedoch das letzte Rettungsmittel noch zu 
verſuchen, ſchrieb er an ihn, und ließ durch ſeinen 
Diener, den er mit dem Billet abſchickte, mündlich 
bitten, es unverzüglich zu leſen. Herr von Doru⸗ 
feld feierte eben feinen Geburtstag, und hatte viel 
Geſellſchaft in ſeinem Hauſe. Es war ſchon Abend, 
als er, am Spieltiſche ſitzend, den Brief empfing, 
Er ſteckte ihn in die Taſche, ungeachtet ihm Lam⸗ 
berts Bitte um ſchleunige Erbrechung gemeldet wurde. 
„Es wird Zeit haben;“ ſprach er, und dachte nicht 
weiter daran. 

Eine Stunde vor Mitternacht ging die Geſell⸗ 
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ſchaft zur Tafel. Unter den aufgepflanzten Trinkge⸗ 
ſchirren zeichnete ſich ein großer kryſtallener Pokal 
aus, den Lambert vor mehrern Jahren dem Präftz 
denten an deſſen Geburtstage geſchenkt hatte. Die 
Namen des Gebers und des Empfaͤngers glaͤnzten in 
goldenen Zuͤgen neben einander: es war daher zu be⸗ 
wundern, daß ſich Herr von Dornfeld noch jetzt diez 
ſes Bechers bediente, und ihn ohne Gewiſſensaugſt 
vor ſich ſehen konnte. Er füllte ihn, als eben die 
Stocke zwölf ſchlug, ganz unbefangen mit Wein, um 
ihn, nach alter deutſcher Sitte, in die Nunde gehen 
zu laſſen. N 

Aber indem er den Wein ſeinen Gaͤſten kredenzte, 
und den Rand des Glaſes mit den Lippen beruͤhrte, 
erſchreckte ihn ein heller, ſchwirrender Ton, der dem 
Becher entklang, und von allen Anweſenden mit Bez 
fremdung gehoͤrt wurde. Man unterſuchte den Po⸗ 
kal am Lichte, und entdeckte daran einen friſchen 
Sprung, der Lamberts Namenszug durchriſſen hatte. 
Schaudernd erinnerte ſich jetzt Dornfeld des ganz Vers 
geſſenen Briefes, den er ſeit ſechs Stunden in ſeiner 
Taſche trug. Er eilte von der Tafel in ein Neben⸗ 
zimmer, erbrach ihn, und las: „Ich ſtehe auf dem 
Scheidewege zwiſchen Leben und Tod. Die Nach⸗ 
richt, daß ich morgen meines Amtes entſetzt, und, 
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mit Schmach bedeckt, in die Klaſſe der Bettler ges 
ſtoßen werden ſoll, hat mich an die Graͤnze meines 
Daſeyns gebracht, und ich bin zu einem muthigen 
Schritte hinuͤber entſchloſſen. Dornfeld, das iſt Dein 
Werk! Aber noch iſt's Zeit, mich zu retten; und 
Du wirſt es, Du mußt es thun, wenn noch ein 
menſchlicher Blutstropfen in Deinen Adern fließt. 
Sende mir, als Zeugniß Deines redlichen Willens, 
nur einen Zettel, mit Ja und Deinem Namen bes 
ſchrieben. Dieß oder ein anderes Troſtzeichen von 
Deiner Hand will ich bis Mitternacht geduldig er⸗ 
warten. Eile damit, ſo Du nicht willſt, daß Dein 
Geburtstag mein Sterbetag ſei! Denn ich mag die 
Sonne nicht ſehen, die mich als verurtheilten Ver⸗ 
brecher beſcheinen ſoll.“ — 

Dornfelds Gewiſſen ward durch dieſen Brief maͤch⸗ 
tig erſchuͤttert. Er ſah nach der Uhr; die Mitter⸗ 
nachtsſtunde war voruͤber; er fuͤrchtete das Schreck⸗ 
lichſte, und ſtuͤrzte fort, um eine That zu verhin⸗ 
dern, die feine Stirn mit dem Brandmale des Diente 
liches Abſcheues zu bezeichnen drohte. Aber ſie war 
leider ſchon geſchehn. Er fand vor Lamberts Woh⸗ 
nung einen Auflauf von Nachbarn, die ein Piſtolen⸗ 
ſchuß aus dem Schlafe geſchreckt hatte. Mit ver⸗ 
huͤlltein Geſicht, und ohne zu fragen, was vorgehe, 
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drang der Praͤſident durch die Schaar der Neugieri⸗ 
gen ins Haus. Laute Jammertdne leiteten ihn an 
ein Zimmer. Er riß mit Augſt und Zittern die Thuͤr 
auf. Lamberts blutiger Leichnam ſtarrte ihm enta 
gegen. Amalie kniete, ganz in Schmerz aufgelbſ't, 
vor dem Ruhebette, auf welchem er ausgeſtreckt lag. 
Sie ſah fic) um, und ſchauderte, wie vor einem Ges 
ſpenſte, als ſie auf der Thuͤrſchwelle den Todfeind 
des Entſeelten erblickte. Er wollte naͤher treten; ſie 
wies ihn mit vorgeſtreckten Haͤnden von ſich ab. 
„Ich beſchwöre Sie, entfernen Sie ſich!“ vief fie: 
„Das Blut meines Mannes ſchreit über Sie gen 
Himmel!“ — Er bebte mit Entſetzen zurück, und 
floh in ſein Haus. Aber er hatte nicht den Muth, 
vor feinen Gaͤſten zu erſcheinen. Er ließ ſich, unter 
dem Vorwand einer ihm plöoͤtzlich zugeſtoßenen Krank⸗ 
heit, bei ihnen entſchuldigen, und verbarg fido, wie 
ein flüchtiger Verbrecher. r 

Lambert ward allgemein bedauert. Die Urſache 
ſeines Selbſtmordes blieb kein Geheimniß. Jeder 
Rechtſchaffene verabſcheute den Praͤſidenten. Sein 
Rang ſchützte ihn vor öffentlicher Ahndung; aber ein 
ſtrenges Blutgericht nahm Sitz in feinem Buſen, und 
verurtheilte ihn, keine ruhige Stunde mehr auf Era 
den zu haben. Er ſank in Schwermuth, die bald 
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in Wahnſinn überging. Ueberall ward er, wie er 
glaubte, von Lamberts Geifie verfolgt. Mit dieſer 
Erſcheinung ſprach er oft laut, bot ihr mit firdinenz 
den Thraͤnen die Hand, und ſtieß dann aus Ver— 
zweiflung, daß ihm das Luftgebild die angetragene 
Ausſöhnung zu verweigern ſchien, den Kopf gegen 
die Mauer. Er fiel am Ende vollig in Raſerei. Man 
mußte ihm Feſſeln anlegen, von welchen ihn erſt 
nach Jahren der Tod befreite. 


Weg mit Hartſinn und Verhoͤhnung! 
Reicht dem Feind die Friedenshand! 
Ach, ſonſt trennt wohl ohne Sdhnung 
Euch des Todes Scheidewand! 

Truͤglich ſchwankt des Lebens Bruͤcke, 
Wie ein Draht, hin uͤber's Grab, 
Und im naͤchſten Augenblicke 
Stuͤrzet ihr vielleicht hinab. 


A. F. E. Langbein, 
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Charlotte Corday. 
Am Morgen ihrer Hinrichtung. 


Schuldig Blut iſt ausgegoſſen, 
Und gerdfcht der Nache Brand, 
Und der Gifthauch iſt zerfloſſen, 
Der die Kraft des Auges band, 
Schwindelnd in der Nacht verloren, 
Schlief ich ein am giſt'gen Baum; 
Ach! und an der Hölle Thoren 
Löſet ſich der Fiebertraum. 


Ja, mir traͤumte — von der Schlange, 

Die dem faulen Sumpf entſproß, 

Und ich ſpannte rettungbange, 

Ich die Jungfrau, das Geſchoß — 
Gnade, Gnade dem Beginnen! 

Gott, da traf der Todespfeil, 

Andern Kronen zu gewinnen, 

Und mir ſelbſt das Henkerbeil. 


Strenge wird die Welt mich richten, 


Furchtbar hallt der Moͤrder-Bann; 


Denn das Weib hat zarte Pflichten, 
Und das Schwert gehort dem Mann, 


Kein Erbarmen der Verlornen! 


Wehe, die geaͤchtet ſind! 
Aus der Liſte der Gebornen a 
Streicht der Vater ſelbſt fein Kind. 


Warum haſt du, Gott der Guͤte, 
Deinen Fluch auf mich gelegt, 
Daß der Jugend Himmelsbluͤte 
Solche bittre Frucht mir trägt? 
Frommes, froͤhliches Verlangen 
Saͤte glaͤubig aus die Saat, 
Aber Blut iſt aufgegangen, 
Und die Frucht heißt Miſſethat. 


Miſſethat? wer darf das fagen 29 
Einer iſt, der richten mag! 
Wenn die Henker einſt vertagen, 
Schlage man die Rollen nach! 
Wlut kann nur den Zwiſt vergleichen 
Des entzweiten Menſchenrechts, 
Blut iſt das Planeten⸗Zeichen 
Des ungluͤcklichen Geſchlechts. 


Ehe Gottes Palmen fpriehen, 
Und des Friedens Baume bluͤhn, 
Muͤſſen rothe Baͤche fließen 
Und des Raͤchers Blitze ſpruͤhn, 
Aber wehe, wer erkohren, 
Weſſen Hand das Blut enttraͤuft! 
Waͤre nimmer er geboren, 

Oder in der Flut erſaͤuft! 


Drum, o Meuſchenkind, bewahre 


Reine Hände, reinen Sinn! , 


Sieh, es lost am Suͤhnaltare 

Blutend ſi ich die Suͤnderin, 

Legt das junge Leben nieder — 
Einen todten Mandelkern — 
Sieht den Himmel nimmer wieder, 
Rod des Freundes Augenſtern. 


Selig einſt im ſuͤßen Glauben 
An verheißnes Lebensglück, 
Nauſchten lügend mir die Lauben 
Meine Hofnungen zurück. 

Was der Zeiten⸗ Spiegel ſtrahlte, 
Was das kindiſche Geluͤſt 

An die Wand der Zukunft malte, 
Ach, es war kein Vlutgerüſt. 
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Meine Rofen, meine Nelken 
Standen friſch und voll und ſchoͤn, 
Alle neigen ſich und welken 
Auf den kalten Todeshoͤhn. 

Und du mit dem Liljenſtengel 
Wendeſt das Geſicht und weinſt. — 
Weine du, mein guter Engel, 

Und verſoͤhne mich dereinſt! 


Breiteſt, Mutter, in der Kammer 
Mir das ſchoͤne Hochzeitkleid? 
Mutter, komm, und ſieh den Jammer, 
Und vergeh vor Herzeleid! 
An der Quelle, bei den Buchen, 
Das Gebuͤſch, den Bach entlang, 
Wird die Braut der Juͤngling ſuchen — 
Ach, ſie wandelt andern Gang! 


Ich kann eurer nicht mehr warten, 
Blumen der Vergaͤnglichkeit! 
Abgeſtorben iſt der Garten 
Meiner goldnen Lebenszeit. 
Rabenſchwarz iſt Mah’ und Ferne, 


Kalt und rauh das fremde Land; 


Abgefallen alle Sterne, 
Alle Sonnen ausgebrannt. 
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Gute Nacht, du Welt voll Leichen! 
Gute Nacht, gepriesne Welt, 
Wo der alte Forſt der Eichen 
Und die junge Buite fällt, — 
Ha, der Fruͤhe goldne Strahlen 
Roͤthen ſchon das Hochgericht — 
Eignes Blut kann Blut bezahlen, 
Und bereuen ſoll man nicht. 


Schmidt v. Luͤbeck. 


Zwei Wuͤnſche. 


Vieles begehrte mein Herz mit immer genuͤgendem 
Wunſche, 
Wenig gabſt du, Geſchick! Lofe dein ſtrenges 
Geſetz! 
Laß zwei Guͤter mir noch: die Hofnung, und das 
Entfagens 
Jene der Jugend, und dieß, wenn mich das 
Alter beſchleicht. 


G. A. H. Gramberg. 


Muth im Ungluͤck. 


Roane ich entſchlofen nach der Schwüre ! 
Ach, ſchlafen eine lange Nacht, 

In feierlicher Abendkuͤhle, 

Bis licht und ſchön der Tag erwacht! 


Dann würden Blumen mich umkraͤnzen, 
Der ſtille Mond, ſo hehr und mild, 
In meine ſanften Traͤume glaͤnzen, 
Auf jenem daͤmmernden Gefild. — 


Vergebens! vom rettenden Ziele 
Noch wanket der Fußtritt fern! 
Noch fern iſt die Ruhe der Kuͤhle, 
Mein Dunkel erleuchtet kein Stern! 


Schwarz iſt der Himmel 
Und duͤſter das Land! 
Wolkengetuͤmmel 
Am einſamen Strand! 
Stuͤrme durchtoben 
Wuüthend das Thal! — 
Sieh! da von oben 
Leuchtet ein Strahl! 


ES] 
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O fet gegrüßt aus heil'ger Ferne, 
Das kuͤhn der fromme Muth errang, 
Du ſel'ges Licht verklaͤrter Sterne! 
Du ſichrer Port nach Wogendrang! 


Es hat's kein ſterblich Ohr vernommen, 
Es hat's kein ſterblich Aug' geſehn. 
Doch in ein glaͤubig Herz gekommen 
Iſt jener Strahl aus ſel'gen Hoͤh'n. 


Verſagend ſchließt die lichte Scene 
Dem frevelnden Verſtand ſich zu; 
Der Glaube nur erftiegt das ſchöne, 
Das heil'ge, ſtille Land der Ruh. 
Louiſe Brachmann. 


Die ſitzende Jungfrau. “) 


, Sung fedsriay ſaß Europa ſtill; 
Auf Ein Mal hoͤrte ſie viel Schwerter um ſich wetzen, 
Da ſtand ſie heftig auf, und will 
Seitdem ſich noch nicht wieder ſetzen. 


Langbein. 
— s 


) Auf Landcharten, nach der Vorſtellung alter Geographen. 
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Der Fiſcher. 


Mi der Anger fag der Knabe 
An des Fluſſes gruͤnem Strande 
In beharklſchem Bemühn, 

Von des Grundes klarem Sande 
Eine lustig reiche Gabe 

Für die Mutter aufzuziehn, 


f Ueberflort von grauen Wölkchen 
Hing der druckend ſchwule Himmel 


Nieder auf das weite Land; 
Doch in freudigem Gewimmer 


Scherzte das beſchuͤtzte Voͤlbchen 
Um des Grundes klaren Sand. 


Und die Mutter kam gegangen: 
„Willſt du laͤnger harrend ſitzen, 
Knab', in ſolcher Dunkelheit? 
Winde kraͤuſeln, Wolken litzen: 


Laß die Fiſchlein ungefangen! 


Schaurig iſt die Abendzeit.“ 
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Aber nicht der Mutter Worte : 
Hirte der geſchaͤft'ge Knabe, 
tod) des Donners fernen Ton; 
Blieb mit feinem Angelſtabe 
Ruhig an dem duͤſtern Orte, : 
Hoffend auf des Fanges Lohn. 
Da erhob die leichten Glieder 
Ploͤtzlich von des Schilfes Geunde 
Eine Nixe, geiſterbkeich: £ 
„Holden Fang bringt d' eſe Stunde: > 
Schoner Knab', ich zieh dich nieder 
In mein grünes 3 Wellenkeich. * 
Ob ihr liebes Kind ſich zeige, 
Kam die Mutter, bang bemuͤhet, 
Abermals zum Wellentanz; 
Doch die Jugend war verblühet, 
Und der Erlen duͤſtre Zweige 
Schlangen ſich zum Todtenkranz. 3 
E G. Prager, 


3 cc 


Cos Randorf nie die goldne Leier vaſten? 
„Wie? Leier? — Sprich Wach Leierkaſten!“ 
a t . Kind. 
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Wan ſich des Schickſals Wogen 
Im Lebensmeere thuͤrmen, 

Die Donner mich umſtuͤrmen, 
Und aus dem Himmelsbogen 

Der Blitz verzehrend bricht, 

Ich zage nicht. 8 

Mir bleibt ein Gott! 

Er wird dem Sturm gebieten, 

Die Wellen werden ſchlafen, 

Dann jubl' ich aus dem Hafen, 


Wenn in der Zeiten Schooſe 
Nur Ungeheuer liegen, 
Bei blutig wilden Kriegen ; 
Man wirft der Erde Looſe, 
Vertilgt iſt Treu und Pflicht, 
Ich bebe nicht. 
Mir bleibt mein Herz! 
In ſeinen ſtillen Raͤumen, 
Vom Drang der Welt geſchieden, 

Da wohnt ein heil'ger Frieden. 


Will alles von mir ſcheiden, 
Werd' ich verkannt, verrathen, 
Die fröͤmmſte meiner Thaten, 
Gewaͤhrt fie mir nur Leiden, 
Verliſcht der Hofnung Licht, 
Ich bebe nicht. 

Die Freundin bleibt! 
Sie wird mir ſtets gehören, 
Und durch ihr ſanftes Walten 
Den Schmerz in Luſt geſtalten. 
N Theodor Hell. 


Epikuriſche Bitte. 


Niemand will von des Gaſtmahls Freuden 
Gern zu ſchleunig, zu fruͤhe ſcheiden. 
Tod! nie warſt du mir fuͤrchterlich. 
Sei willkommen! Nur fuͤge dich 
Meinem einzigen Wunſche: 
Laß an der Tafel des Lebens mich 
Noch beim Deſſert und Punſche! 
Ley, 
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Der liebende Hirt. 
Nirgend kann ich cua noch bleiben, 
Still und lauſchend, wie der Mond, 
Blick ich nach den Fenſterſcheiben, 
Wo die liebe Hirtin wohnt, 
| > Die fo einzig auf der Welt 
{ Meinen Sinn gefeſſelt halt. 


Scheint die Morgenſonne prächtig 
I A An ihr kleines Schaſerhaus: E : 
j O dann treibt es mich ſo mächtig, 
4 Maͤchtig treibt es mich hinaus 
\ An den grinch Gartenzaun, 

Um zu ihr hinauf zu ſchaun. 


Mich befaͤllt ein freudig Zittern, 
| Das im Blute Wellen feast, 
| Wenn an ihren Fenſtergittern 
Sich ein weißer Schimmer regt. 
Leiſe ruf ich: das iſt ſie! 
Und mir wird, ich weiß nicht wie 


Luͤftchen ihres Gartens kommen, 
Und ſie kommen ja von ihr; 
kennen heimlich ihren frommen, 
Ihren ſuͤßen Namen mir. 
Marie heißt ihr Loſungswort, 
Und mir toͤnt's im Herzen fort, 


In des Baches Spiegelwelle 
Sah die ſchoͤne Hirtin fido. — 
Heimlich ging ich zu der Quelle, 
Sah hinein und ſah nur mich. 
Was mein Herz nie fahren läßt, 
Haͤlt der kalte Bach nicht feſt. 


Wenn die Abendſchatten daͤmmern, 
Lauſch' ich, wo die Linden fehn, 
Um mit ihren lieben Laͤmmern 
Ihr noch einmal nachzuſehn; 

Und da ſeufz' ich bang und ſchwer: 


Marie, Marie, ſteh doch her? 
' 
Einſam irren meine Tritte 


Durch die finſtre Mitternacht, 
Um die ſchön begruͤnte Huͤtte, 
Wo ſie lange nicht mehr wacht. 
Thuͤr' und Fenſter ſind ſchon zu, 
Ich nur habe keine Ruh. 
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Bis zur Stunde der Geſpenſter 
Fev? ich traͤumend ab und auf, 
Rufe noch zu ihrem Fenſter 
Eine gute Nacht hinauf. 
Und die Nacht erwiedert hohl: 
Marie, Marie, ſchlummre wohl! 
Was ſoll noch aus meinen Heerden, 
Die faſt ohne Schaͤfer ſind, 
Was ſoll aus mir ſelber werden, 
Wenn mein Herz ſie nicht gewinnt? 
Ach, zum irren Geiſt der Nacht 
Hat mich ſie, nur ſie gemacht. 
Alles treib' ich ungehdrig, 
Bin auch gern mit mir allein. 
Meine Mutter nennt mich thörig, 
Und ich mag es auch wohl ſeyn; 
Doch mich heilet, was ſie ſpricht, 
Von der ſuͤßen Thorheit nicht. 
Tiedge. 


Verſtaͤndigung. 


Diem wagt's, den Biedermann zu kuͤſſen? — 


Weil Extreme ſich berühren muͤſſen. 
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Betruͤbniß und Hofnung. 


Ein Wagen faͤhrt mit haͤuslichem Geraͤthe, 

Die Mutter fieht mit Trauern oft zuruck; 

Der Knabe wendet vorwaͤrts ſeinen Blick; 

So geht es fort durch Dörfer und durch Staͤdte. 


Es ſcheint, ſie fliehn des Schickſals boſe Sterne; 
Doch heimiſch duͤnkt dem Knaben Flur und Wald, 
Und öfters fragt er: kommt das Dorf nun bald? 
Die Mutter ſpricht: o Heimath, wie ſo ferne! 


Voruͤber fuͤhrt ein Hirt die weiße Heerde, 
Sieh! unſre Laͤmmer! ruft der Knabe laut, 
Auch Heinrich, unſer Hirt! — die Mutter ſchaut 
Auf Heerd' und Hirt mit trauriger Geberde. 


Am Wege ſchaͤumt ein Bach zur muntern Muͤhle: 
Sieh, Mutter, wohnt nicht Vater Nobert dort? 
Und ſeine Muͤhle geht noch immer fort; 

Die Mutter ſpricht! O wie ſo fern vom Ziele! 


Das Dorf iſt nah; ich ſeh's mit meinen Sinnen; 
Im Ulmenbaume haͤngt das Storchenneſt; 
Dort ſteht die Tanne noch vom Maienfeſt — 
Das alles, ſpricht die Mutter, flieht von hinnen. 
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Und als am Hügel kam des Thurmes Spike, 
Da ficht der Knabe ſeinen Vater ſtehn, 
Die Schweſter gar als Braut voruͤbergehn; 
Muſit erſcholl — da flog er von dem Sitze. 


Ein Zauber zieht ihn fort — er iſt verſchwunden, 
Er lief und ſprang — ihr Nufen war zu ſchwach — 
Dem Jugendſchwarm im Derfe lärmend nach; — 
Die Mutter Was am Kirchhof todt gefunden. 


t St. Schuͤtze. 


— 


Widerſpruch, 


Wenn mit kriegriſchem Laut die graulichen Keren 

des Todes Pr . 

Furchtbar die Erde durchziehn, en ich zum 

Aethergewölb, E 

Denn dort oben iſt's friedlich und klar, und es ſchrei⸗ 
ten die Goͤtter 

Ueber Ren voll Tod harmlos und ruhig dahin. 

Seltſames Wunder! Ewige nicht reizt Hader und 


Mordluſt, 
Nur der Sterbliche ſucht freven nd den ſiegenden 
Feind. \ 


Friedrich Krug v. Nidda, 


Wed fel der Natur. 


Drumen, prichen „tauſend Keime ſchwellen, 
Neu belebt erwachen Hain und Flur! : 
Murmelnd folgt der Bach in Silberwellen 
Zwiſchen Veilchenufern ſeiner Spur. 

Zephyr ſaͤuſelt durch begruͤnte Wipfel, 
Jubellieder fingt der Vögel Chor; 

Von des Berges ſtellem⸗ Felfengipfel 
Schwand des rauhen Winters Silberflor. 


Aber die lieblichen K Knospen und Blüten 
allen, zerfiört durch ein fe indliches Wüten, 
Bei des Sturmes vernichtendem Wehn. 
Und es verhallen die zärtlichen Lieder 
Fröhlicher Saͤuger am Buchenhain wieder — 
Flüchtig iſt irdiſcher Wonne Beſtehn! 
Lieb' entathmet jedem Hauch d der Weſte, 
Jedem Balſamduft der Roſenau; 
Liebe wohnt im Turteltauben⸗ Neſte, 
Regt ſich in des Himmels lichtem Blau. 
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Alle Weſen trinken neues Leben 

Aus der Schoͤpfung ſegensreichem Quell; 
Ruhig gleiten, mit verborgnem Streben, 
Seine Fluten ewig ſilberhell. 


Aber die feindlichen böſen Gewalten 
Wiſſen den tobenden Kampf zu erhalten, 
Herrſchen mit unerbittlichem Zwang. 

Neben den friedlich entgleitenden Fluten 
Stuͤrzen ſich andre, die nimmer noch ruhten, 
Hin in den brauſenden Wogendrang. 


Bei des Lenzes jugendlichem Laͤcheln 
Herrſcht der Freude liebliche Magie. 
Kuͤhlung haucht der Weſte ſanftes Faͤcheln, 
Sel'ge Bilder traͤumt die Phautaſie. 

Fruͤchte ſchwellen, goldne Saaten wallen, 
Und der Sommer prangt im Aehrenkranz; 
Sicheln klingen, Jubellieder ſchallen 

Nach der Arbeit bei dem Aerntetanz. 


Gleich den Orkanen auf ſchaͤumenden Meeren, 
Welche die Fluten der Tiefen empbren, 
Brauſet der Sturm der Berni htung einher. 
Und es verſchwinden die Bilder der Freude; 
Starrenden Fluren im eiſigen Kleide 
Laͤchelt die mildere Sonne nicht mehr. 
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In des Lebeus ſchoͤnen Bluͤtentagen 
Glaͤnzt die Gegenwart im Noſenlicht; 
Freuden gaukeln um uns, Sorgen nagen 
An der Unſchuld holdem Frieden nicht. 
Von dem Reiz der Jugend mild umfangen, 
Von der Schoͤnheit Zauberlicht umſtrahlt, 
Lacht Geſundheit von den vollen Wangen, 
Aus den Augen, die der Himmel malt. 

Aber der feurige, blühende Knabe 
Schleichet einſt muͤhſam am leitenden Stabe, 
Traͤgt an der Buͤrde der Sorgen ſo ſchwer! 
Da, wo itzt Frohſinn und Heiterkeit walten, 
Lagern ſich Schwermuth und duͤſtere Falten; 
Traurig und doe wird's rings um ihn her. 

Alſo reißt der Wogendrang der Zeiten 
Alles in den Strudel wild hinab? 

Iſt die Welt geſchaffen, um zu ſtreiten, 

Und die Erde Kampfplatz nur und Grab? 

Iſt kein Plaͤtzchen in der Schoͤpfung Reichen, 

Das in ungeſtörtem Frieden blüht? 

Muß dem Schickſal alles Schoͤne weichen, 

Das mit Sorgfalt die Natur erzieht? 

Nur wenn im Herzen die Zwietracht entglüähet, 

Rav wenn die Ruhe der Unſchuld entfliehet, 
Scheint uns veroͤdet die ſchoͤne Natur. 


Ln 
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Was auch mit Zauber die Schönheit umwindet, 
Was auch Geſundheit und Leben verkuͤndet, 
Traͤgt der Vernichtung empdrende Spur. 


Doch dem Seifen falt des Herzens Flieden = 
Nings die göttliche Natur si 3 = 
Schlummern feht er fi e den Sa de Mien, 
Und erwachen mit verfüngtem lick. 
Einer Ewigkeit gewwiſſe Zeugen 
Sieht er an des Himmels Wölbung gluhn. — - 
Was des Schickſals Mächte nie erbeugen, 25 
Welkt „ um ſchöner wi wieder - fado Ze >» 
BO Be zu Jun und 
zu Kuyp ee en. 
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Volta ire an Friederich, 
als jener ſeine Bäſte mit der Juſchrift 
ae el von Draken erhielt, 
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ey eh thee GERN 2 
Dane, Friederich! — O Gute ſonder Gleiche! 8 
Du gabſt ein Lehen mir in deinem Reiche. 

Haus⸗ 
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Der naͤchtliche Reiter. 


se du den Reiter von naͤchtlicher Weile 

Auf feinem blutbeſchaͤumten Noß, 

Wie er die Gefilde mit ſauſender Eile 

Durchfliegt mit bethraͤntem Trauergeſchoß : 


Er ſteigt aus der Erde vermoderten Ováften, 
Vom braͤutlichen Arm der Verweſung erwacht; 
Und ſtehſt du den ſchwarzen Mantel ihn lüften, 
Umfängt dich des Grabes alldeckende Nacht. 

Er zieht durch Dörfer und prangende Städte 
In ewigem unermuͤdlichen Lauf, * 

Er rennt mit dem fluͤchtigſten Wind in die Wette, 
Es haͤlt kein Riegel, kein Schloß ihn auf. 

Er ſchlingt mit gierig geſraͤßigem Rachen, 
Was auf der Erde nur lebt und fish liebt. 
Oft reißt er vom Altar, mit grauſendem Lachen, 
Die Braut, die ſich dem Setreuen ergiebt. 

Ich lag beglackt auf duftenden Auen, 
Und ſog das liebliche Leben ein; 
Berauſcht in des Lichtes erquickendem Schauen 
Entſproßte der Fruͤhling in roſitgem Schein. 
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Ich ſah das wechſelnde Treiben der Erde, 

Wie alles, zum ſchaffenden Ganzen verwebt, 
Durch Einen in Liebe verbruͤdert werde, 
Wie Eins in dem Andern beimet und lebt. 

Und als nun die Sonne, vom Himmel geſchieden, 
Sich barg in der Finſterniß friedtichem Schoos, 
Umfing mich des Schlummers erquickender Frieden, 
Der über die ſtille Natur fich ergoß. 

Wie ich mich dann wieder vom Lager erhoben, 
Schlief alles ſchon in befreundeter Ruh; 

Es ſchauten vom Himmel die leuchtenden Globen 
Dem ſeligen Schlummer der Erde zu. 

Getaucht in des Lebens unſterbliche Fülle, 
War ich dem Throne des Ewigen nah, 

Da rauſcht' es durch die nächtliche Stille, 
Und ſiehe, der graͤßliche Reiter war da. 

Ein heulender Wind durchſauſte die Lüfte, 

Das Gruͤn verloſch in gelblichen Schein; 
Es bebten der Erde geſpaltene Grüfte, 
Es loͤste ſich auf der Lebens-Verein, 

Das Laub entfiel den erſtarrenden Aeſten, 
Die Voͤgel aͤchzten vom Schlummer auf; 

Es fuͤllte ſich rings mit knöchernen Gaͤſten; 
Es ſtockte der Fluͤſſe rauſchender Lauf. 
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„Geſteige, rief er, den ſchnaubenden Rapper, 
Und laſſe der Erde die Freud' und das Leid; 
Unzaͤhlich ſind meine reiſigen Knappen, 
Ich morde die Zeit mit der Ewigkeit.“ 

Er griff nach mir mit erblichener Rechte, 
Die nie das erwaͤrmende Leben empfand. 
„Komm,“ ſprach er, „zum bleichen Geiſter-Geſchlechte 
Mit in der Vernichtung verwaiſtes Land.“ 

Da rief ich aus: „„Ja, fei mir willkommen, 
Erſtarrtes Geſpenſt, ich fuͤrchte dich nicht, 
Und haſt du mich auch der Erde entnommen, 
So lebt doch in mir das göttliche Licht. 

Und truͤgſt du mich gleich in die weiteſte Ferne, 
So iſt doch das Leben ſich ewig getreu. 
Verloͤſche die ſtrahlenden Lichter der Sterne, 
Die Urkraft bleibt unſterblich und frei.“ 

Ich bot ihm die Rechte zum ewigen Bunde, 
Wie einem wiedergekehrten Freund. 
„Geheiligt,“ ſprach ich, „ſei mir die Stunde, 
Die mich mit meinem Vater vereint!“ 

Da ſchwaͤrzten ſich feine verloſchenen Brie, 
Es war, als war? ihm kein Leids gethan; 
Er ſtieß von feiner Bruſt mich zuruͤcke, 
Dann hüben die blaͤulichen Lippen an: 

=. 


242 
„Zieh heim, bei dir ift nichts zu gewinnen, 
Der Glaube bezwingt die zerfidrende Macht.“ 
Er flog mit ſauſender Schnelle von hinnen, 
Und ſchwand in das graufende Dunkel der Nacht. 


Eduard Platner. 


Nach dem Griechiſchen. 


YB seen Thraͤnen Gegengift des Uebels, 

Linderten ſie Leidenden die Schmerzen, 

Wollt? ich Thraͤnen gern mit Gold erkaufen. 

Doch nichts fruchten Thraͤnen; ob du weineſt 

Immer, oder nimmer; alles bleibt beim Alten! 

Drum was hilft das Weinen? Nichts! Doch wie 
die Baͤume 

Früchte tragen, alſo Schmerz die Thraͤnen. 


F. Kind. 
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Kloſter Marienzell. 


Say ging im Blaͤtterwehen 
Des Herbſis zur nahen Flur, 
Erſpaͤhte rings die Hoͤhen 
Der ſterbenden Natur; 

Sah, wie im Saffranſtrahle 
Das Abendroth zerrann, 

Und Geiſtern gleich, im Thale 
Sich Nebelreif entſpann. 


In meiner Seele haͤufte 
Sich namenloſer Schmerz, 
Denn auch mein Frühling reifte, 
Auch mir entſank der Scherz. 
Der Liebe zarte Roſen 
Riß dieſer Herbſt in Staub, 
Und einſam ausgeſtoßen 
Ward ich der Schwermuth Raub. 


Umpwolkt von dumpfer Trauer 
Schweiſt' ich am Wanderſtab 
Zu jener Kloſtermauer, 

Wo ſich der Vorzeit Grab 
2 
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In ſinkenden Ruinen 

Zum Abendhimmel hebt, 
Von Herbſtigewölk beſchienen, 
Von Geiſterlaut umbebt. 


Der Jungfrau'n heil'ge Chöre, 
Die hier vor grauer Zeit 


Sich zu Madonna's Ehre 


Dem ew'gen Tod geweiht, 
Verſtummten. — Unter Thraͤnen 
Ward hier ihr Lenz erſtickt, 

Von hofnungsloſem Sehnen 

Ihr Bluͤtenkelch zerpfluͤckt. 


Wer gab euch, Aermſte, Frieden? 
Wer grenzte eure Pein 2 : 
Umſtrahlte ſchon hienieden 
Euch mit Ergebungsſchein ? 

Wer kuͤhlte das Empfinden 
Der Liebe gluͤh'nden Beruf? 
Jetzt in der Sel'gen Gründen 
Euch nimmer noch bewußt. 


Die Zeit, die Welten ſtuͤrzen 
Und Sonnen altern kann, 
Weiß auch den Schmerz zu kuͤrzen 
Und der Verzweiflung Wahn. 


* 
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Es ſondern ihre Fluten 
Mit unbezwungner Macht 
Das Sinnliche vom Guten, 
Dien SGeiſt aus ew'ger Nacht! 
Friedrich Krug v. Nidda. 


Erſter Mißton. 


Eros und Hymens Geweiht', o fliehet den erſten 
gerechten 
Vorwurf! den ſchneidenden Ton in dem harmoni⸗ 
ſchen Spiel! 
Ach, bald ſehnt ſich das Herz nach ſeinem unſchul⸗ 
digen reinen 
Pargdieſesgefild, nach dem verlornen, zurück. 
Aber der furchtbare Geiſt der entweihten Stunde, 
mit hellem 
Flammenden Schwerte, vertritt ſtrafend das himm⸗ 
liſche Thor. 
Louiſe Brachmann. 
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Der Geiſter Weinen und Lachen. 


Dreimal lachen im Anſchaun ſterblicher Menſchen 
die Geiſter, 
Immer der Freiheit Luſt ſpaͤhend auf irdiſcher 
Bahn: 
Einmal, wann aus der Schul' entſtroͤmt frohlockende 
Heerſchaar, 

Und nachrufend im Zorn ferne der Lehrer ſich zeigt. 
(Herzen wie Baͤche zu leiten vermeint hochthoͤrichte 
Weisheit, 

Aber es ſpottet Natur brauſend der Damme Ges 
walt.) 
Drauf, wann wogengedraͤngt das Schauſpielhaus 
ſich erfuͤllet, 
Und der gekerkerte Geiſt ſelber ſich ſpielet und 
ſchaut. 
(Wohl zu erkennen vermag ſich der Menſch nachah⸗ 
mend im Bilde, 
Aber des Herzens Geluͤſt treibt ihn den vorigen 
Lauf.) 
Lachen ergreifet fie auch, wenn aufwärts blicket ein 
Fernrohr 
Oben im weiteren Raum ſuchend das wandelnde 
Jahr. j 
Alſo ſchauet im Lenz fid) um nach der Sonne die 
Schnecke, 
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Haͤngt an das gruͤnende Vlatt Höher zum Him⸗ 
mel ſich an, 

Miſſet nach Spannen den Weg wohl hin und zuruͤck 
in dem Garten, 

und um die Heimath bang fuͤhret ſie mit ſich das 

: Haus. 

Solches gewahren die Geiſter an uns, und lachen 
des Klugſinns, 

Welcher im engen Bezirk lebet dem gluͤcklichen 


Wahn. 
Aber ſie weinen auch dreimal wehmuthsvoll in dem 
Anſchaun, 
Ehrend im irdiſchen Drang göttlich vermeſſenen 
Muth: 


Einmal, wann in Begeiſt'rung ſchwoͤret der ſterb⸗ 
liche Wille, 
Wahrhaft, heilig und treu Eins in dem All zu 
beſtehn. 
Fruͤhe geharniſcht tritt aus der ehernen Bruſt die 
Entſchließung, 
Trotzig im offenen Feld ſpaͤhend nach Feind und 
Gefahr. 
Thoren, ſie ahnen es nicht, daß bald dem Geluͤbde 
des Herzens 
Aufruhr bringen und Mord Kinder des eigenen 
Bluts. 
Huͤlfe begehren ſie bald und Beiſtand wider ſich ſelber, 
Innerlich tobet der Kampf brechend das Scepter 
und Schwert. — 
Auch wann ek der Menſch, erſchauern die Gei⸗ 
ſter in Ruͤhrung, 
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Wann er, verlaſſend fich ſelbſt, ſuchet den ewi⸗ 
gen Quell. 


Ach! fo firedet hinauf zur leuchtenden Sonne die 


Flamme, 
Lodert und flackert und ſinkt, bis ſie verſchmach⸗ 
tet in Giut. 
Darum weinen fie auch voll Wehmuth heilige Zaͤhren, 
Waun in der Liebe das Herz fuͤhlet ein gdttliz 
ches Seyn, 
Wann die erſehnende Glut aufflammend den Him⸗ 
mel beruͤhret, 
Hin ſich gebend der Welt alles verlanget mit Luſt. 


Alſo faſſet das Obdach fröhlich die gruͤnende Rebe, 


Bis zu dem fallenden Laub trauernd die Ranke 
ſich neigt. 
Ach! daß Liebe fo bald uns laßt in duͤſterer Stille! 


Strahlend wie Roſengewolk, zog fie den Himmel 
voran. 


Sehnſucht ſtirbt in der Brust, und Ahnung bleibt 
uns wie Schatten; 
Ahnung waltet allein ſorſchend in ſchauriger Nacht; 


„Ahnend erhebt ſich das Haupt wildſchauend vom ein⸗ 


: ſamen Lager, 
Und danu, Himmliſche, kommt ſolcherlei Kunde 
von euch. 


St. Shige 


Romanze. 


x 


Der letzte Sonnenſtrahl 
Hing vdthrich noch am Haine, 
Da trieb ich dort am Raine 
Die Heerde durch das Thal, 


Da fas ein Mann und falta, 
Er ſang ein Lied ſo herzlich, 
Daß mir es füß und ſchmerzlich 
Durch Leib und Leben drang. 


Ich ſtand ein Weilchen ſtill; 
Nun wollt' ich weiter gehen, 


Doch immer blieb ich ſtehen: 
Man weiß nicht, was man will, 


Und als die Toͤne recht 
Zu mir heruͤber kamen, > 
Da hört ich meinen Namen, 
Und Marie hoͤrt nicht ſchlecht. 


Der junge Mann war fein, 
Er bat mich zu verweilen; 
Allein ich mußte eilen, 

Die Mutter harrte mein. 
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Nun trek’ ich immer fort. 
Sobald die Schatten daͤmmern, 
Mit meinen lieben Laͤmmern 
An den bewußten Ort. 


Die Mutter widerſpricht. — 
So iſt die Welt verſchieden; 
Die Laͤmmer ſind's zufrieden, 
Und Mutter iſt es nicht. 


Mit Feuer im Geſicht 
Beſchwoͤr' ich's dann der Mutter, 
Dort fei das beſte Futter; 
Allein ſie glaubt es nicht. 

Sie macht mir viel Verdruß, 
Und fagt mir boͤſe Worte; 

Doch muß ich zu dem Orte 
Des Saͤngers hin, ich muß! 

So ſchluck' ich den Verdruß 
Mit einem Seufzer nieder. 

Was kann man denn dawider, 
Wenn man nun einmal muß? 


Tiedge. 
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Frage. 


Wo Gift du, mein Kind e 

In duftigen Winden 

Entflohſt du geſchwind. 

Wo ſoll ich dich finden? 

Die Blumen verbrühen, 

Sie ſahen dich fliehen — 

Wo biſt du, mein Kind? 
Wo biſt du, mein Kind? 

Die Luͤfte — ſie ſcherzten, * 

Der Morgen war lino; 

Wir fpielten und herzten 

Einander umſchlungen, 

Und kosten und ſungen — 

Wo biſt du, mein Kind? 


Wo biſt du, mein Kind? 
Wie war'ſt du dem Knaben 
So freundlich gefinnt, 

Und brachteſt ihm Gaben: 
Die Bluͤten, die Lieder, 
Vom Himmel hernieder — 
Wo biſt du, mein Kind? 


* 


„Wer biſt du, mein Kind?“ — 
Ach! wußt' ich, daß Fragen 
So reuevoll find? 
Da hoͤrt' ich dich ſagen, 
Dich ſeufzen im Leide: 
„Ich heiße die Freude!“ 
Da flohſt du, mein Kind. 

G. Y, H. Gramberg. 


Nadinens Haarknoten. 


9 a ; i 

Man fügt, der Dichter der Natur 
Flocht vormals Neſter für die Tauben. 
Nun, warlich dieſes eine nur 


Mohr ich dem wackern Manne rauben. 


Daun dürft? ich fruͤh Nadinen nah'n, 
Ihr ſchwarzes Haar in Zdpfe binden; 
Sie naͤhm' mich wol zum Flechter an, 
Ein Liebesgoͤtter⸗Neſt zu winden, 
F. Kind. 
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Adelheid von Hohenwall, 
oder 
der Chriſten Abzug von Jeruſalem. 


Schon war im heil'gen Lande ſchier 
Der Chriſten Reich verloren; 

Schon pflanzte furchtbar das Panier 
Der Feind vor Salems Thoren. 
Unzählbar, gleich dein Sand am Meer, 
Zog, Wettern aͤhnlich, er einher; 
Auch fiel nach kurzem Streite 

Die Hochgebenedeihte. 


Bleich ſah man itzt in Buͤßertracht 
Die bauge Schaar der Franken, 
Den Geiſtern gleich der Mitternacht, 
Aus ihren Mauern wanken. 
Voraus im Kleid der heil'gen Weih 
Schritt Patriarch und Kleriſei, 
Und nach zog ſich die Wolke 1 
Von Ritter „Knapp' und Volke. 
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Schon ſtreckten Frau'n und Fräulein viel — 
Die Sippſchaft edler Krieger — 
Mit ſtummem Harm aus dem Gewuͤhl 
Die Haͤnd' empor zum Sieger. 
Er ſaß auf guͤldnem Thron erhöht 
Voll hoher Mild' und Majeſtaͤt, 
Und mehr, denn Wall und Mauern, 
Beugt ihn dieß ſtumme Trauern. 


Stracks winkt er Halt dem Frankenheer, 
Und forſcht durch Kriegesleute, 
Was dieſes Trauern, ſtumm und ſchwer, 
Dieß Haͤndeſtrecken deute? — 
„Nicht Stadt, nicht Heiligthum, noch Gut — 
Sie laſſen's dir mit Duldermuth: 
Nur Väter, Gatten, Brüder, 
Gieb aus den Feſſeln wieder!“ 


Noch ſtaunt der Kunde Saladin, 
Als plotzlich aus dem Zuge 
Ein Maͤgdlein ſtuͤrzt zum Throne hin, 
Der Schwalbe gleich im Fluge. 
Im weißen flatternden Gewand 
Beruͤhrte kaum ihr Fuß das Land. 
So ſchwebt im Glanzgefieder 
Ein Cherub eilend nieder. 
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„Mein Guido! ach!“ und als fie ſprach 
Erglühten ihre Wangen — 
„Ward, blutbedeckt, am Schreckenstag 
Des Kampfs, von dir gefangen. 
Ihm folgt' ich uͤber Meer und Sand, 
Ließ Aeltern, Hab' und Vaterland: 
Gieb frei, den ich begehre, 
Daß Gott dereinſt dich hoͤre!“ 


„Wie? dieſem Guido folgteſt du, 
Und mied'ſt das Land der Vaͤter? 
Ihm opferteſt du Gluͤck und Nuh, 
Dem ſchnddeſten Verraͤther? 
Kennſt du dieß Vild? — Mit frechem Sinn 
Verehrt' er's einer Buhlerin; 
Als Beute kam's am Ende 
Um Gold in meine Haͤnde.“ 


Sie hob, von Jammer tief gebeugt, 
Den Blick zu Gottes Höhe: 
„Nein! Sultan, nein! Die Yow erzeugt 
Das Trugbild, was ich ſehe! 
Und follt? es mehr als Trugbild ſeyn, 
Dann will ich — ſterben und verzeihn; 
Ihn ſchenkt dann Buß und Reue 
Dort oben mir aufs neue.“ — 


„Wie, ſchöne Frankin — wenn ein Herz 
Laͤngſt in dieß Bild entbrannte, 
Das nie vorher der Liebe Schmerz, 
Noch Trug und Meineid kannte? — 
Nimm ſuͤr getaͤuſchter Liebe Hohn, 
imm hin dieß Herz und dieſen Thron!“ 
Hier kuͤßt' er, ſagt die Kunde, ; 
Ihr Bird mit heißem Munde. ; 


„Vergieb! — Undiwár auf deinen Wink 
Die Welt itzt meine Habe: 
Ihm gab ich Brautkuß, Schwur und Ring 
Auf des Verſoͤhners Grabe. 
Und muͤßt' ich ſterben und verzeihn — 
Auf ewig will ich Guido's ſeyn, 
Will, kann ich's nicht auf Erden, 
Im Himmel ſein noch werden. 


„So wiſſ' es denn, nur allzutren 
War Guido dir ergeben; 
Dein Stamm, im Kampf das Feldgeſchrei, 
Entſchied fuͤr Tod und Leben. 
Sein Schwert fuhr, wie ein Wetterſrrahl, 
Auf meine Edlen ſonder Zahl. 
Für der Gefallnen Sache 
Schrei'n tauſend Stimmen Rache. 
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Schon draͤun fie Aufruhr und Verrath, 
Wollt' ich ihn laͤnger friſten; 
Und buͤßen wuͤrde, was er that, 
Das ganze Volk der Chriſten. 
Ein Opfer nur mag ihn befrei'n, 
Doch nimmer, nimmer darf ſich's weihn; 
Denn nie wird ſeiner Suͤßen 
Der Braͤutigam genießen.“ — 


„Gottlob! Gottlob! ertönt es laut; 
Wie ſuͤß! und doch wie bitter! 
Das Opfer die verlobte Braut, 
Doch frei der treuſte Ritter! 
Ihm folgt' ich uber Meer und Sand, 
Ließ Aeltern, Hab' und Vaterland — 
O gern will ich das Leben 
Fir den Exwaͤhlten geben. 


Nur wuͤnſcht' ich — ach, zum letzten Mal! 
An ſeine Bruſt zu ſinken, 
Um dann geſtaͤrkt und ſonder Qual 
Den Todeskelch zu trinken. 
Doch Guido — nimmer, nimmermehr! 
Du liebſt zu treu, du liebſt zu ſehr: 
Dich fil” ich dann, den Guten, 
An dieſer Staͤtte bluten. 
R 
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Drum ſchwör', o Sultan, mir bei Gott 
Und dem Vergeltungstage, 
Daß er, verfohut durch meinen Tod, 
Fort nimmer Feſſeln trage!“ — 
Sie ſchwieg. — Und, tiefgehuͤllt in Flor, 
Trat ſonder Friſt ein Herold vor, 
Und, wild den Blick zur Erde, 
Ein Sklav mit blankem Schwerdte. 


Und als den Schwur der Herold rief, 
Herrſcht tief ein dumpfes Schweigen; 
Drauf thaͤt er vor dem Sultan tief 
Den Stab zum Boden neigen: 

„Schon ſteht ſie zum Gericht bereit; 
Gerecht iſt Gott in Ewigkeit! 

Schwer find des Herrſchers Pflichten; 
Auch dich wird er einſt richten.“ 


Und ſchon auf ſchwarzem Teppich kniet 
Die Unſchuld ſonder Flecken. ; . 
Umſonſt iſt Saladin bemuͤht, 

Sie noch zuruck zu ſchrecken. 

„O bring' ihm, den ich itzt befreit, 

Den letzten Gruß von Adelheid! 

Gottlob! mir weht's fo kuͤhle; > 
Ich bin, ich bin am Ziele!“ 
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Dod) nimmer war es fo gemeint 

Mit feines Liebchens Leben; 

Ihm hatt' im Wettſtreit juͤngſt der Feind 

Sein Herrſcherwort gegeben: 

„Zur Stunde, Guido, biſt du frei, 

Wird deiner deutſchen Dirne Treu, 

Geruͤhmt von Volk und Rittern, 

Vor keiner Pruͤfung zittern.“ 


Schnell wie der Blitz durch Wolken führt, 
Blinkt hoch vom Thron ein Zeichen. 
Im Nu muß Teppich, Sklav' und Schwerdt 
Dem Hochbegluͤckten weichen. 
Hervor aus dem Gezelt geſchwind 
Stuͤrmt er daher wie Wirbelwind, 
Und haͤlt die holde, warme, 
Getreue Braut im Arme. 


Und als nun Bruſt an Vruſt fo lag, 
Der Liebe Bund zu krönen — 
Ein Engelharfner nur vermag 
Im Lied? es nachzutdnen! — 
Da hieß es — ach, ſo traut und rein: 
„Gottlob! Gottlob! nun biſt du mein!“ 
Daß ſelig ſonder Maßen 
Sie rings der Welt vergaßen, 
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Drob weldek ſich im Hochgeuuß 
Das große Herz des Helden, 
Und gnaͤdig laßt er feinen Gruß 
Den edlen Frau'n vermelden: 
„Vernehmt es, was der Sultan ſprach: 
Heut war, bei Gott! mein ſchöͤnſter Tag! 
Um ſolcher Tugend willen 
Will ich ewe Flehn erfuͤllen.“ — 

„Nun ewig Gottes Sohn ſei dann 
Mit dir und Adelheiden!“ 
Nief Kind und Greis, und Weib und Mann, 
Jin füßen Rauſch der Freuden; 
Und tauſend Jubelſtimmen ſchrien: 
Gelobt ſei Gott und Saladin! — 
Drauf zogen Noſſ' und Streiter 


In Gottes Namen weiter. 
Fr. Bertrand. 


Auf den Tod einer alten Kriegsgurgel. 


Kuaget um den edlen Kampfgeſellen, 

Der ſo oft die Stirn dem Feinde bot! 

Schwert und Feuer konnten ihn nicht faͤllen: 

Aber auf des Lebenswaſſers Wellen 

Schwamm durch ſeinen Schlund der Tod. 
Langbein. 
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| ASKLEPIADES v. TELESPHOROS 


Die Liebenden wider Willen. 


Eduard von Illersheim war von vierjaͤhrigen Rei⸗ 
fen durch die ſchoͤnſten Lander Europens auf ſein vaͤ⸗ 
terliches Stammgut zuruͤckgekehrt. Hier wollte er 
den Reſt des Sommers ſich ſelbſt, der Natur und 
Erinnerung leben, und mit Ernſt an feinen Lebens⸗ 
plan denken, der, von ewig wechſelnden Bildern 
verdrängt, fic) noch nicht zur Klarheit in feiner Seele 
hatte ausbilden konnen. Einen Theil des Winters 
wollte er dann in der nahen, nicht eben großen, aber 
slänzenden Neſidenz des Herzogs von *** zubrin⸗ 
gen, wo er ſeine erſten Juͤnglingsjahre verlebt hatte. 
Hier, im Gewuͤhl der Wert ſollte ſich entſcheiden, ob 
der in der Stille entworfene Plan zur Ausfuͤhrung 
gedeihen wuͤrde. 

Schön und kraͤftig an Körper und Geiſt, nicht 
empfindſam und weich, aber edel und gut, von ei⸗ 
nem raſtloſen Streben in der Ferne dem geahneten 
Veſſern zugetrieben, voll Begier, weniger nach aͤu⸗ 
ßerer Auszeichnung, als nach dem Vewußtſeyn, das, 
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was ihn umgab, an Kenntniſſen, Talent und Crete 


muth zu übertreffen — fo hatte Illersheim als ein 
und zwanzigjaͤhriger Juͤngling den Hofdienſt des Fuͤr⸗ 
ſten und ſein Vaterland verlaſſen; als fuͤnf und 


zwanzigjaͤhriger Mann, durch Erfahrung gereift, 


kehrte er dahin zuruͤck, und war in Höchfter Ausbil⸗ 
dung dasjenige geworden, was er als Jüngling zu 
werden verſprochen hatte. 

Durch Stand und Vermögen, Schönheit und 
Genie gleich ausgezeichnet, hatte er uͤberall Zutritt 
zu den hoͤchſten Menſchen an Stand und Bildung 
gefunden. Der Zauberkraft feiner Perſoͤnlichkeit aber 
verdankte er es allein, daß er keine Stadt verließ, 
ohne von denen, die er partheilos für die Beſten er⸗ 
kennen mußte, die unzweideutigſten Beweiſe erhalten 
zu haben, daß man mit Schmerz von ihm ſcheide. 

Vorzüglich waren die Frauen, dieſe gerechten und 
ſcharfſichtigen Beurtheilerinnen mannlichen Werthes, 
ſeines Lobes voll. Manches edle Herz trug noch lan⸗ 


ge mit zarter Sehnſucht in ſich das Bild der ſchnell 
voruͤbergeſchwebten holden Erſcheinung, und auch 


die minder Vorzuͤglichen vergaßen nicht leicht den 
ſchoͤnen Mann und geiſtreichen Geſellſchafter. 

Dich alles hatte ihm jenes Selbſtvertrauen geges 
geben, Mn entfernt von Stolz und Anmaßung, 
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nur von wenigen an Körper und Geiſt gleich beguͤn⸗ 
ſtigten Menſchen errungen wird, und jene Ruhe und 
Sicherheit, die es hervorbringt. Trotz aller anlok⸗ 
kenden Gelegenheiten war er durch lebendigen Sinn 
fuͤrs Edle vor der Verſchwendung ſeines Gefuͤhles 
bewahrt worden, und er brachte noch die ganze Ware 
me des Herzens, zugleich aber auch die Ueberzeugung 
ins Vaterland zuruͤck, daß keine Leidenſchaft dieſe 
Waͤrme zur Gluth anzufachen und ihm den Bügel 
der Selbſtbeherrſchung zu entwinden vermoͤge. Bios 
ſeinem Willen ſchrieb er es zu, daß bis jetzt jede 
Erfahrung ihn in dieſer Ueberzeugung beſtaͤrkt hatte. 

Das Gerücht von feiner Zuruͤckkunft verbreitete 
ſich bald in der Reſidenz, und man ſah mit Erwar⸗ 
tung der Erſcheinung des Mannes entgegen, der als 
Ringling ſchon ein Gegenſtand allgemeiner Aufmerk- 
ſamkeit geweſen war. Vorzuͤglich lebhaft war die 
Ungeduld des Kammerherrn Gerling, Eduards ver— 
trauteſten Jugendfreundes. Als drei Wochen ver⸗ 
floſſen waren, und dieſer noch nicht in der Reſidenz 
erſchien, trieb freundſchaftliche Sehnſucht Gerlingen 
fort, Eduarden auf Illersheim zu beſuchen. 

Schon der erſte Anblick uüberraſchte ihn. Sein 
Freund war noch derſelbe, und doch ein 
rer. Noch die bluͤhende Wange, das 


364 

der volle Ton der männlichen Stimme, die ſchlanke 
Geſtalt — aber alle Züge beſtimmter, der Blick bez 
ſcheiden, ernſt und doch imponirend, die Rede gemeſ⸗ 
fen und doch fo anſpruchslos und natuͤrlich, der Anz 
ſtand groß, ſicher und leicht. Faſt haͤtte dieſer An⸗ 
blick Gerlings alte Vertraulichkeit verbannt — aber 
fie kehrte zuruck, als Illersheim ihm mit freudiger 
Wärme entgegen kam und ihm die ganze Einfachheit 
des ehematigen Jugendfreundes zeigte. 

Nach den erſten Ergießungen der Herzen theilten 
die Freunde ſich das mit, was ſie beide ſeit ihrer 
Trennung erfahren hatten, und kamen dann auf ih⸗ 
ren kuͤnftigen Lebensplan. 

Faſt iſt nun der meinige zur Beſtimmtheit gedie⸗ 
hen, begann Eduard, Ich kann und mag meinen 
Willen nicht der Willkuͤhr eines andern, vielleicht 
eines ſchiefen Kopfes, unterordnen. Hier auf mei⸗ 
nen Guͤtern will ich leben und Herr ſeyn meiner 
Handlungen, und find' ich ein Weſen, das meinen 
Wuͤnſchen entſpricht — heirathen. Was die Welt 
giebt, weiß ich. Sie hat mich oft erfreut, ja ents 
zuckt, und doch immer unbefriedigt gelaſſen. Viel⸗ 
leicht giebt mir die Natur in ihren ſchoͤnſten und rein⸗ 
ſten 5 was jene mir verſagte, Ruhe und 
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Gerling fand dieſen Plan löblich, und fo wendete 
ſich das Geſpraͤch auf die Schönen der Reſidenz, und 
die während Eduards Abweſenheit unter ihnen vor⸗ 
gegangenen Veränderungen, Halb ernſt, halb ſcherz—⸗ 
haft erörterte man die Frage, welche von ihnen am 
würdigſten fei, Eduards Gattin zu werden? 

Mit vorzuͤglicher Theilnahme erkundigte ſich die⸗ 
ſer nach Gerlings Schweſter. Sie iſt, entgegnete 
dieſer, ein huͤbſches, faſt möchte ich ſagen ein ſchoͤ⸗ 
nes Maͤdchen geworden, aber fuͤr Dich taugt ſie nicht, 
ſo liebenswuͤrdig ſie auch von den Andern, oft wohl 
von mir ſelbſt gefunden werden mag. Immer mit 
ihrer Phantaſie uͤber den Wolken ſchwebend, iſt ſie 
nie recht auf dieſer Erde zu Hauſe, und daher unbe⸗ 
kannt mit ihren naͤchſten Umgebungen. Dieſe Schwaͤr⸗ 
merei und die Weichheit ihres Herzens wird ſie nie 
zu wahrer Wildung gelangen laſſen, und ſie in einer 
Einſeitigkeit des Geiſtes erhalten, die Dich wohl nicht 
auf die Laͤnge feſſeln wuͤrde. 

Am meiſten möchte Pauline von Nordfeld für 
Dich paſſen, deren Vater, ein reicher Particulier, 
ſich vor einigen Jahren mit ihr bei uns angeſiedelt 
hat. Schön wie ein Engel, mit einem Charakter, 
an dem ſelbſt die Verlaͤumdung keinen Flecken zu 
finden weiß, voll Geiſt, Talent und Anmuth, beſitzt 
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fie eine Tiefe des Gemuͤthes, die ſelbſt nach jahres 
langer Bekanntſchaft noch immer den Reiz der Entz 
deckung gewaͤhren wuͤrde. 4 

Nun dann, entgegnete Eduard mit komiſcher 
Veſtimmtheit, fo werde ich fte heirathen. 

Leider, erwiederte der Freund lachend, kann ich 
Dir gerade bei dieſer mit der wenigſten Sicherheit den 
erwuͤnſchten Erfolg verſprechen. Vis jetzt hat ſie die 
ſtolze Nolle einer Maͤnnerfeindin mit großer Confez 
quenz durchgeführt, Wie mich meine Schweſter Thez 
refe, ihre vertraute Freundin, verſichert hat, verach— 
tet ſie die Maͤnner im Allgemeinen, weil ſie die Kraft 
der meiſten vor den Strahlen ihres Geiſtes und ihrer 
Schönheit in Ohnmacht dahin ſchmelzen ſah. 

Nun deſto beſſer, antwortete Eduard lachend, 
liegt es nur daran, dann ſoll ſie ihren Mann an 
mir finden; Und kurz, es bleibt dabei, gleicht fie 
Deiner Beſchreibung, dann werde ich fte heirathen. 

Ausgezeichnete Menſchen machen den tiefſten Ein⸗ 
druck auf diejenigen, die, obwohl einige Stufen un⸗ 
ter ihnen ſtehend, dennoch Geiſt genug haben, ihren 
Werth zu faſſen, und Gutmuͤthigk it genug, ihn 
anzuerkennen. So gerieth Gerling Über die Vor⸗ 
¿ge ſeines Freundes in Begeiſterung. Er kehrte zur 
Stadt zurück, und unterhielt alle, die ihn anhören 
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wollten, mit den Eigenſchaften, die er an Illersheim 
gefunden hatte, oder ihm andichtete. Alle Aeuße⸗ 
rungen deſſelben wurden wiedererzaͤhlt, und die Freu⸗ 
de feines Herzens machte ihn fo geſchwaͤtzig, daß er 
ſogar dasjenige ausplauderte, was Eduard in Bezug 
auf Paulinen geſagt hatte. 

Dieſe Erzählungen erregten um fo lebhaftere Auf⸗ 
merkſamkeit, je mehr man auf Illersheim geſpannt, 
und je mehr Pauline ihren männlichen oder weibli— 
chen Bekannten ein Gegenſtand der Bewunderung 
oder des Neides war. Wie es nun in kleinern Staͤd⸗ 
ten geht — das Geruͤcht ergriff, vergrößerte und 
entſtellte bald Gerlings Aeußerungen, und trug in 
wenig Tagen die Neuigkeit herum, daß Pauline von 
Nordfeld die Braut Eduards von Illersheim ſei. 

Die Heirath einer Bekannten iſt für jedes Maͤd⸗ 
chen, wenn nicht das erfreulichſte, doch gewiß das 
intereſſanteſte Ereigniß. So trieb jetzt das Verlan⸗ 
gen, die Beftátiguno oder Widerlegung jener Neuig⸗ 
keit aus Paulinens eigenem Munde zu hoͤren, alle 
ihre Bekannten zu ihr, und ſie erfuhr bald mit Er⸗ 
ſtaunen, welche Sage man von ihr verbreitet habe. 

Pauline wuͤrde dieß Geruͤcht mit Gleichguͤltigkeit 
widerlegt und vergeſſen haben, wenn nicht Thereſe 
von Gerling das von ihrem Bruder entworfene Ge⸗ 
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maͤlde Illorsheims, mit einigen ſchönen Farben von 
ihrer eigenen Zuthat ausgeſchwiͤckt, ihrer Freundin 
bereits vorgehalten gehabt hatte. So aber war dieſe 
aufmerkſam auf den geprieſenen Juͤngling, fie ges 
ſtand ſich, daß ſie den Mann, den ſie einſt lieben 
ſollte, ſich immer unter dieſem Bilde gedacht habe, 
und ſo ward ſie denn veranlaßt, dem Grunde jenes 
Geruͤchtes nachzuſpuren. . 

Auch Thereſen hatte ihr Bruder Illersheims Mentes 
rungen nicht verſchwiegen; als daher Pauline ſie 
ernſthaft fragte, ob ſie nicht wiſſe, wodurch jene 
Sage entſtanden ſei, erlaubte es Thereſens Guͤte und 
Aufrichtigkeit nicht, der Freundin das, was ſie wuß⸗ 
te, zu verſchweigen, und dieſe erfuhr den Inhalt des 
in Bezug auf ſie gefuhrten Geſpraͤchs. 

Wenn oft ſchon maͤnnliche Schwaͤche ihr Verach⸗ 
tung abgendthiget hatte, fo fühlte fie fido jetzt zum 
erſten Male durch maͤnnlichen Stolz entrüſtet. Zwar 
verbarg fie dieſe Bewegung der gutmüthigen Freun⸗ 
din, und beſpoͤttelte kalt den luſtigen Einfall des une 
kannten Liebhabers. Gleichwohl aber wich jene 
Aeußerung Illersheims nicht aus ihre Seele. Der 
Gedanke, daß ein Mann glauben koͤnne, es haͤnge 
nur von ſeinem Willen ab, ſie aus ihrer Bahn zu 
verruͤcken, erregte ihren ganzen Stolz, und fie ber 
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ſchloß, den Uebermuͤthigen, wenn er ihr je unter die 
Augen treten ſollte, durch die zuruͤckſchreckendſte Kälte 
für ſeine laͤcherliche Anmaßung zu beſtrafen. Sie 
ſelbſt wunderte fico über die Waͤrme, in die fie über 
eine wahrſcheinlich ganz unbedeutende, folgenleere 
Kleinigkeit, vielleicht uͤber einen bloßen Scherz, ge⸗ 
rathen war. Wenn fie ſich aber geſtehen mußte, daß 
dieſe Waͤrme nur durch ein zu lebhaftes Intereſſe fuͤr 
den ihr ſo herrlich geprieſenen Fremdling entſtanden 
fei, fo hieß fie ihr Stolz jenen Entſchluß mit deſio 
größerer Feſtigkeit ausfuͤhren. 8 

Indeſſen hatte auch Illersheim jenes Geſpraͤch 
nicht vergeſſen. Die Beſchreibung Paulinens, durch 
manche andere Nachricht ergänzt und erlautert, mach⸗ 
te ihn um ſo neugieriger, das ſeltene Maͤdchen ken⸗ 
nen zu lernen, je mehr ſich ſein Lebensplan taͤglich 
zur Beſtimmtheit ausbildete. Ob er ſich gleich ſelbſt 
belaͤchelte, fo war dieß doch der Grund, warum er, 
fruher als es urſpruͤnglich beſchloſſen geweſen war, 
ſein Gut verließ und der Reſidenz zueilte. 

Der reiche, fchöne und gebildete Mann ward teers 
all ausgezeichnet aufgenommen, noch ausgezeichneter 
bei näherer Bekanntſchaft behandelt. Mancherlei 

Feſte gaben ihm Gelegenheit, alles, was in der Stadt 
intereſſant war, zu ſehen und kennen zu lernen. 
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Bald auch führte ihn ein Souper beim Minister von 
F mit Paulinen von Nordfeld zuſammen. 
Beide wußten durch Gerling und feine Schwer 
ſter, daß fic ſich treffen würden, beide waren höchft 
geſpannt auf ihre gegenſeitige Bekanntſchaft, aber 
ſehr verſchieden waren die Vorſaͤtze, mit denen fie fich 
entgegen gingen. Waͤhrend ſie ihrem vorigen Ent⸗ 
ſchluſſe treu zu bleiben feſt beſtimmt war, wollte er 
ſich leicht und ſcheinbar abſichtslos ihr naͤhern, und 
ihren Charakter, fo wie ihren Geiſt, ſorgfaͤltig pris 
fen. Ob er ihr gefallen werde, ſollte ſich zugleich 
mit dieſer Prüfung entſcheiden. Durch feine zeithe⸗ 
rigen Erfolge ermuntert, fuͤhlte er daruͤber keine 
Aengſtlichkeit. y 
Paulinens Herz klopfte, ihrem Vorſatze zum Trotz, 
mit Ungeſtuͤm, als man ihr in einem Fremden von 
Gbttergeſtalt, der fo eben mit edelm, großen Witz 
ſtande, und doch fo leicht und anſpruchlos hereinkrat, 
den Baron von Illersheim ankuͤndigte. Unwillrühr⸗ 
lich folgten ihm ihre Augen, als er, nach dem erſten 
Ceremoniel, dieſen und jenen Bekannten begruͤßend, 
in der glänzenden Geſellſchaft u aherging. Als er 
aber bald darauf, ohne ſie noch bemerkt zu haben, 
ganz nahe bei ihrem Sitze ihrem Vater, einem der 
geiſtreichſten Manner der Stadt, vorgeſtellt ward, 
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und ſogleich mit hoͤchſter Gewandtheit ein Geſpraͤch 
mit ihm anknuͤpfte; als fie hörte, wie beſtimmt, und 
doch gemaͤßigt und beſcheiden, er feine klaren Ur: 
theile faͤllte, ſeine eigenthuͤmlichen Ideen ausſprach: 
da wagte ſie kaum zu athmen, und fuͤhlte mit einer 
Art von Grauen, mit Unwillen gegen ſich ſelbſt, daß 
der Ton ſeiner Stimme die innerſten Tiefen ihres 
Herzens beruͤhre. Mit wahrer Bangigkeit ſah fe 
bald, daß ihr Vater ihn auf ſie zufuͤhrte, um ihn ihr 
vorzustellen, und fie rief nun ihre ganze Kraft herz 
vor, um ihn mit der beſchloſſenen Kaͤlte zu em⸗ 
pfangen. . 

Seine Anrede war einfach, wie fein ganzes Wee 
ſen, ihre Antwort war kurz, faſt hart. Allein er 
war auf dieſen Empfang vorbereitet, und begann mit 
Leichtigkeit ein Geſpraͤch, in dem ſie ihren Geiſt, 
oder deſſen Mangel zu zeigen gezwungen war. Bald 
ſah er mit Freude durch das Dunbel, in das fie ſich 
abſichtlich hüllte, einzelne Funken ſpruͤhen, die das 
Verborgene ſchoͤn erleuchteten. Dennoch aber ward 
ihm bald aͤngſtlich in dieſer Unterhaltung, da Pau- 
line, zerſtreut, und faſt immer gegen ihren Vater ge⸗ 
wandt, ſie nur mit Widerwillen zu fuͤhren ſchien. 
Lieb war es ihm daher, als Thereſe fic) näherte, die 
er oft als Kind auf feinen Knieen gewiegt hatte. 
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An fie wendete er ſich, und Pauline, obgleich mit 
fico ſelbſt zufrieden uͤber die Ausführung ihres Bora 
ſatzes, bemerkte doch mit Verdruß, daß er ohne durch 
ihr Benehmen gekraͤnkt zu ſcheinen, mit dem unge- 
truͤbteſten Frohſinn und kindlicher Herzlichkeit, das 
abgebrochene Geſpraͤch lebendiger als vorher mit Thea 
reſen fortſetzte. 

Bald darauf ward er und Nordfeld zum Spiele 
abgerufen, und ſchied von Paulinen mit einer fuma 
men Verbeugung, von Thereſen mit einigen herzlichen 
Worten. So kalt er aber auch ſchien und ſo wenig 
Paulinens Benehmen feinem Stolze ſchmeicheln Bona 
te, fo war doch der Eindruck, den fie auf ihn ges 
macht hatte, nicht minder groß, als der, den er ſelbſt 
in ihrem Herzen zurück ließ. Nie noch hatte er 
wahren Seelenadel fic) fo deutlich auf einem weibli⸗ 
chen Autlitze malen ſehen, und war auch ihr Beneh⸗ 
men gegen ihn ſchroff und kalt geweſen, ſo hatte ſich 
doch in einigen Augenblicken der Selbſtvergeſſeuheit 
in ihren Blicken und ihrem ganzen Weſen eine Weich⸗ 
heit und Anmuth verrathen, die durch den Contraſi 
ſelbſt nur einen um fo hoͤhern Reiz gewann. 

Er ſpielte zerſtreut, und wartete mit Ungeduld 
der Stunde, die dem Spiel ein Ende machte und die 
Geſellſchaft an der Tafel vereinte. Hier wußte er es 
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fo einzuleiten, daß es Zufall ſchien, als er feinen 
Platz zwiſchen Thereſen und Paulinen fand. 

Eduard hatte die Ueberzeugung, daß zuvorkom⸗ 
mende Galanterie durchaus nicht das rechte Mittel 
ſei, um das Herz eines ausgezeichneten weiblichen 
Weſens zu gewinnen, daß ein ſtarkes Weib nur den 
ſtaͤrkern Mann lieben könne. Sein richtiges Gefühl 
fügte ihm, daß er Paulinen veraͤchtlich erſcheinen 
müffe, wenn er, ungeachtet ihres zuruͤckſtoßenden Bez 
nehmens, ein Beſtreben verrathe, ſich ihr zu naz 
hern. Von dieſen Ideen geleitet, gab er ihr nun 
ihre ganze Kälte gefliſſentlich zuruck, und ſprach nur 
wenig und höoͤchſt gleichguͤltig mit ihr, waͤhrend er 
ſich mit Thereſen auf das lebhafteſte unterhielt und 
ihr die liebevolleſte Aufmerkſamkeit zeigte. 

Pauline konnte ſich's nicht verbergen, wie ſehr 
fie dadurch ſich gekraͤnkt fuͤhlte. Sie verdoppelte daz 
her, um ihn zu ſtrafen, ihre ſcheinbare Achtloſigkeit 
gegen ihn, und ſprach um ſo lebhafter mit dem Ma⸗ 
jor Vollneck, der zu ihrer andern Seite ſaß. Unter 
allen Mannern, die ihr bis jetzt Aufmerkſamkeit ges 
ſchenkt hatten, war ihr Vollneck der liebſte geweſen, 
und wenigſtens unbeleidigt hatte ſie es vernommen, 
daß er gegen ihren Vater den Wunſch nach ihrem 
Beſitz nicht undeutlich geäußert habe. Noch nie aber 
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hatte ihr Vetragen dem ehrerbietigen Liebhaber Ur⸗ 
ſache zur Hoffnung gegeben und der brave Krieger, 
zu ſtolz, ſich einer abſchlaͤglichen Antwort auszuſetzen, 
hatte ſich ſchon fuͤr immer Stillſchweigen auferlegt, 
als er ſich heut hoͤchſt unerwartet auf das zuvorkom⸗ 
mendſte behandelt ſah. Die verſchwundene Hoffnung 
keimte neu in ſeiner Seele empor, und ſtimmte feia 
nen Geiſt zu einer Heiterkeit, die in ihre Unterhal⸗ 
tung die groͤßte Lebhaftigkeit brachte. 

Das Intereſſe, das Pauline ihrem Nachbar zu 
zeigen bemüht war, erregte bald Eduards Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Ihr entging dieß nicht, und ſie bemerkte 
mit innerer Freude, daß ſein Geſpraͤch mit Thereſen 
matter zu werden anfing. Aber eine glühende Rothe 
uͤberzog plotzlich ihr Geſicht, als fie einmal, von 
Vollnecken ſich ſchnell auf die andere Seite wendend, 
Eduards Blicken begegnete, die duͤſter und geſpannt 
auf ſie geheftet geweſen waren. Die Heiterkeit, die 
er ſogleich wieder zu erkuͤnſteln ſich vergebens bemuͤh⸗ 
te, ließ ihre Scharfficht einen Blick in ſeine Seele 
thun, durch den die bereits wankende Ruhe der ihri⸗ 
gen nur noch mehr erſchuͤttert wurde. 

Von dieſem Augenblicke an ſtockte das Geſpraͤch 
zwiſchen Eduarden und Thereſen, Paulinen und Voll⸗ 
necken. Vergebens redete Eduard Paulinen weicher 
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als vorher an, es war ihm nicht möglich, ihr etwas 
anderes als abgebrochene Worte abzugewinnen. 
Peinlich ward ihm ihre Nachbarſchaft, peinlicher noch 
das Scheiden, als nun die langwierige Tafel ſich 
endete. 

Beide brachten gleichartige und doch wieder ſehr 
verſchiedene Eindruͤcke mit nach Hauſe. Beide gez 
fanden fic) die hoͤchſte Liebenswuͤrdigkeit im Aeußern 
zu, hatten die hoͤchſten Ideen eines von des andern 
Geiſt gefaßt, und wurden durch jenes dunkle Gefuͤhl, 
welches maͤchtiger iſt, als die hellſte Ueberzeugung 
des Verſtandes, zu einander hingezogen, zugleich aber 
auch durch gegenſeitig erkuͤnſtelte Kaͤlte zuruͤckgeſto⸗ 
ßen. Paulinen ſchien es bald unglaublich, daß 
Eduard der eitle, ſtolze Mann ſeyn koͤnne, deſſen 
Uebermuth ſie zu beſtrafen ſich vorgeſetzt hatte, denn 
ſein ganzes Weſen war ja ſo einfach und anſpruchslos; 
dann dachte fie des gluͤhenden Blicks, der ihre Wane 
gen mit Rothe uͤberzog, und ward uneinig mit fic) 
ſelbſt, welche Empfindung ſich wohl darinn geſpie⸗ 
gelt haben möge? dann aber erinnerte fie fic) feiner 
Zaͤrtlichkeit fir Thereſen, und die Unruhe, die fie bei 
dieſer Vorſtellung empfand, zeigte ihr, wie ernſthaft. 
ihr Herz ſich mit ihm zu beſchaͤftigen anfange. Durch⸗ 
aus nothwendig ſchien es ihr daher, vor ihm auf 
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ihrer Huth zu ſeyn, und ihrem erſten Entfchluſſe 
treu zu bleiben. 

Eduard hingegen war auf das feſteſte uͤberzeugt, 
daß zwiſchen Paulinen und Vollneck ein entſchiedenes 
Einverſtaͤndniß ſtatt finde. War’? er ſelbſt ruhig gez 
weſen, ſo haͤtte vielleicht der Gedanke, daß ein Ne⸗ 
benbuhler aus dem Felde zu ſchlagen fei, ihn zu deſto 
ſorgfaͤltigern Bewerbungen aufgefordert, und ihm die 
Hoffnung endlichen Gelingens nur noch reizender gez 
macht. So aber, von Paulinens Reiz wunderbar 
geruͤhrt, fühlte ev ſich durch dieſe Entdeckung zu Vitz 
terkeit und Trotz geſtimmt. Aeußerſt demuͤthigend 
war ihm die Vermuthung, daß er doch wohl Pauli- 
nen den Eindruck, den fie auf ihn gemacht, verras 
then haben konne. Er beſchroß daher, ſeine ganze 
Kraft hervorzuruſen, und fie zu uͤberzeugen, daß fie 
ihn vollkommen kalt gelaſſen habe. Beſonders nothz 
wendig fand er dieß, als er am andern Tage durch 
Gerling erfuhr, daß Vollneck nach der allgemeinen 

Stimme des Nuſs ſich vor einiger Zeit um Paulinen 
ernſtlich beworben habe, denn bei dieſer Nachricht ers 
ſchien ihm ihr geſtriges Zuvorkommen erſt in ſeiner 
vollen Bedeutung. 5 

Ein Abend in der Woche war im Nordfeldiſchen 
Haufe dazu beſtimmt, ſich Fremde vorſtellen zu laſ⸗ 
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fen, Eduard, von Nordfelden zu baldigem Beſuch 
eingeladen, ward an dieſem Abende einige Tage nach 
jener erſten Zuſammenkunft, von Gerling Hinges 
fuhrt, und von dem Vater mit lebhafter Freude ema 
pfangen. Aber Pauline, deren Wangen bei ſeinem 
Eintritte ſich hochroth faͤrbten, konnte kaum eine ges 
wohnliche hoͤfliche Vegruͤßung hervorbringen, fü 
uͤberraſcht war ſie bei ſeiner Erſcheinung, der ſie 
doch mit unwillkuͤhrlicher ſtiller Ungeduld entgegen 
geſehen hatte. 

Die Geſellſchaft war eine von denen, die man 
mit Recht beſſere Zirkel zu nennen pflegte. Jeder 
Fremde, den ein vorzuͤgliches Talent auszeichnete, 
fand an dieſem Tage hier Zutritt und eine Unterhal⸗ 
tung, in der er jede Faͤhigkeit des Geiſtes uͤben und 
zeigen konnte. Eduard war an ſeinem Platze und 
zog bald die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Ohne es ſelbſt zu wollen, war er gendthigt faft ima 
mer zu ſprechen, und die originelle Tiefe ſeines Gei⸗ 
fies war der Kreis, um den ſich alle Übrigen - 
drehten. 5 

Pauline Horte mit ſinniger Verwunderung zu, 
und hatte ſich noch mit keinem Worte ins Geſpraͤch 
gemiſcht, als es ihr plotzlich einftel, daß Eduard dies 
ſes Stillſchweigen für Geiſtesarmuth halten muͤſſe. 
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Sie wollte ihm Karte zeigen, aber fie führte wohl, 
daß dieſe Kaͤlte ihm vollkommen gleichguͤltig ſeyn, 
vielleicht nicht einmal von ihm bemerkt werden würz 
de, wenn es ihr nicht gelaͤnge, auch ihren Geiſt vor 
ihm zu entfalten. Der Gedanke, ihm unbedeutend 
zu ſcheinen, ward ihr mit jedem Augenblicke uner⸗ 
traglicher, und fie fing daher an, am allgemeinen 
Geſpraͤche einen Antheil zu nehmen, der ihn bald in 
feinen erſten Vermuthungen von ihrem Geiſte beſtaͤrk⸗ 
te, und ihn glauben ließ, daß fie über die ihm bez 
kannten Weiber eben ſo weit hervorrage, als er ſelbſt, 
nach Paulineus Meinung, alle andern Maͤnner 
übertraf, 

Aber auch heute blieben beide, obſchon oft im 
lebhaften Geſpraͤche mit einander verwickelt, dem 
Anſcheine nach vollkommen gleichgültig gegen einan⸗ 
der, ja es zeigte ſich ſogar in ihren Worten eine ges 
wiſſe Vitterkeit, die jedoch den ſcharfſichtigen und 
aufmerkſamen Beobachter gerade am erſten ihr ge— 
genſeitiges Intereſſe verrathen haͤtte. Thereſens und 
Vollnecks Gegenwart mochte wohl mehr noch, als 
die gefaßten Entſchließungen, zu dieſem Benehmen 
beitragen. So wie er mit Thereſen vertraulich 
ſprach, fuͤhlte ſie, ohne ſich einer beſtimmten Abſicht 
bewußt zu ſeyn, ſich veranlaßt, Vollnecken mit glei⸗ 


270 
cher Vertraulichkeit entgegen zu kommen, und ſo 
drückten beide, durch ein unſeliges Misverſtaͤndniß 
geblendet, den Pfeil der Liebe und Eiferſucht tiefer 
in ihren Buſen, und thaten alles, um fich zu trenz 
nen, waͤhrend der Wunſch nach Vereinigung und das 
Gefuͤhl innerer Harmonie mit jedem Augenblicke Hoz 
her in ihren Seelen emporkeimte. 

Ehe Eduard Abſchied nahm, lud Nordfeld, defa 
fen Kraͤnklichkeit ihn glaͤnzende Geſellſchaften ſcheuen, 
und das Vergnuͤgen zu Hauſe in einem auserwaͤhl⸗ 
ten Zirkel von Freunden ſuchen ließ, Eduarden auf 
das verbindlichſte ein, ihn fo oft er wolle zu befitz 
chen, und Eduard benutzte dieſe Einladung den Win⸗ 
ter über fo fleißig, daß faſt kein Abend verging, wo 
er nicht ein Stuͤndchen wenigſtens dort zu brachte. 
Hier fand er bald Gelegenheit Paulinens minder 
glaͤnzende, aber nicht minder ſchoͤne haͤusliche Tu⸗ 
genden kennen zu lernen. Sie war der Abgott ihres 


Vaters und des ganzen Hauſes, und wußte dabei 


über ihr ſtilles Leben, über jedes bleine Geſchaͤſt jene 
Anmuth zu verbreiten, die auch das Alltaͤglichſte er⸗ 
hoͤht und verſchöͤnert. Eine ruhige Hoheit, ein mite 
der Emp, aus allem ihren Thun und Walten hers 
vorleuchtend, udthigte allem, was fie umgab, frei- 
willige Ehrfurcht ab, und ließ ſie in ihrem Kreiſe zu⸗ 
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gleich als Herrſcherin und als Fremdlingin erſchei— 
nen. 

Auch Eduarden mangelte es im vertraulichen Um: 
gange nicht an Veranlaſſungen, die Zuͤge eines edeln 
kraͤftigen Herzens zu entfalten, und erwarb ſich daz 
durch mit jedem Tage mehr des Vaters Zutrauen. 
Mit jedem Tage aber auch wuchs in ſeinem und Pau⸗ 
linens Herzen hofnungsloſe Liebe und Eiferſucht, und 
die Ueberzeugung, daß jedes mit andern Banden ge⸗ 
feſſelt ſei. Immer blieb daher in ihrem Benehmen 
jene erſte Gezwungenheit, und vermehrte ſich in der 
Maaße, als die innere Gluth hoͤher emporſchlug. 
Oft begegneten fic) ihre ſcharfen, brennenden Blicke, 
und wenn ſie dann beide in ihrem eignen Blick, die 
Liebe verrathen zu haben fuͤrchteten, fo laſen fie daz 
fuͤr in dem Feuer des andern nur Widerwillen und 
Haß. ur ſelten erregte ein unwillkuͤhrlich ent⸗ 
ſchluͤpſtes Wort, ein Zug von Gefuͤhl, in ihnen die 
Vermuthung der Wahrheit, und blies dann die Fun⸗ 
ken, die ſonſt vielleicht ſtill vergümmt wären, zu hel⸗ 
len Flammen an. 

In dieſer Stimmung faßten beide faſt gleichzei⸗ 
tig einen Vorſatz, der, fo widerſprechend er auch ihe 
ren Gefuͤhlen war, doch aus der Kraft ihrer Charak- 
tere und ihrem Selbſtgefühle ſehr natuͤrlich hervor⸗ 
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ging. Voll Schaam, ſich unthaͤtig in dumpfem 
Schmachten zu verzehren, wollten ſie beide zwiſchen 
ihren Wuͤnſchen und dem unerreichbaren Ziele derfels 
ben eine Kluft befeftigen, uͤber welche die Hoffnung 
ſelbſt mit ihren Adlerſchwingen zu ſchweben nicht im 
Stande ſeyn ſollte. Pauline nahm Vollnecks Auf- 
merkſamkeit zwar nicht mit Liebe, aber mit taͤglich 
größerer Gefaͤlligkeit auf, und war feſt entſchloſſen, 
bei erneuerter Bewerbung ihm ihre Hand zuzuſagen. 
Illersheim hingegen, voll Ungeduld, die Ketten zu 
zerbrechen, die ſeine Kraft feſſelten, wollte Thereſen 
ſeine Hand anbieten, und dann eilig Paulinens ge— 
fahrvolle Naͤhe verlaſſen. Beide trauten ſich Stärke 
genug zu, ihre Leidenſchaft zu vernichten, und glaub⸗ 
ten mit Recht, daß der Gedanke an heilige Pflichs 
ten ſie mehr als alles mit Kraft zur Selbſtuͤberwin⸗ 
dung ausruͤſten, und ihnen am Ende ſogar die 
ſchmerzlich vermißte Ruhe wiedergeben wuͤrde. 

Leider war indeſſen auch die Ruhe der weichen, 
gefühlvollen Thereſe untergraben worden. Wie übers 
haupt ſchwaͤrmeriſche Seelen im Spiegel eines klaren 
Gemuͤthes erſt ſich ſelbſt erkennen lernen, und ſich 
an dieſe um deſto inniger anſchließen, ſo hatte auch 
Thereſe in Eduards Nähe erſt gefühlt, was fie ſei; 
ihre dunklen Ahnungen hatten ſich in lichte, ſchoͤne 
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Hoffnungen verwandelt, und fie fuͤhlte ſich mit den 
feſteſten Banden an den Mann gefeſſelt, dem fie dieß 
neue Daſeyn verdankte. Unbekannt mit den Symp⸗ 
tomen wahrer Liebe, ſchwelgte fie in Entzuͤcken, als 
ſie ſah, wie er taͤglich mehr ſich an ſie anſchloß, und 
ſie ſo ſichtbar allen Maͤdchen, ja ſelbſt Paulinen 
vorzog. 

Dieſe Verhaͤltniſſe naͤherten ſich mit dem Frage 
linge, der in Alles ein regeres Leben bringt, immer 
mehr ihrer Entwickelung. Eduard hielt es für 
Pflicht, Nordfelden, der ihm ſein ganzes Vertrauen 
geſchenkt hatte, mit ſeiner Entſchließung bekannt zu 
machen. Oft ſchon hatte er dieß gewollt, aber eine 
unwiderſtehliche Gewalt hatte immer das Wort in 
feine Bruſt zuruͤckgedraͤngt. Endlich an einem der 
erſten Tage des Mai's ging er gegen Abend hin, feſt 
entſchloſſen, heut, ſelbſt in Paulinens Gegenwart, 
dem verehrten Freunde dieß Geſlaͤndniß zu thun, und 
morgen Thereſen ſeine Hand anzubieten. 

Er fand Paulinen und ihren Vater im Begriff, 
ins Schauſpiel zu gehen, und erhielt die freundliche 
Einladung, fie in ihre Loge zu begleiten. Faſt ge⸗ 
dankenlos nahm er fie an. Der Vorſatz, mit dem 
er hierher gekommen war, erfüllte fein ganzes Weſen. 
Ihm ſchien es, daß er, wenn er nun jene Eutdek⸗ 
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kung gemacht haben wiirde, auf ewig von ihr ge⸗ 
trennt ſeyn muͤſſe, und dieß ſtimmte ihn zu einer 
Weichheit, die in jedem ſeiner Blicke und Worte ſich 
ſpiegelte. Auch bemerkte er an ihr eine ungewoͤhn⸗ 
liche freundliche Wehmuth, und fühlte ſich dadurch 
mehr als jemals an ſie gezogen. 

Wallenſteins Tod von Schiller ſollte gegeben wer⸗ 
den, und eine unzaͤhlbare Menge war zuſammenge—⸗ 
ſtrömt, ſich des herrlichen Genuſſes zu erfreuen. 

Welches tiefe Gemuͤth hat noch nicht die Erfah⸗ 
rung gemacht, daß ein buntes, lebendiges Gewuͤhl 
die Gluth im Herzen höher anfacht, und weit ent⸗ 
fernt, die duͤſtern Gedanken und Gefühle zu zer— 
freuen, fle nur zu größerer Gewalt anregt. So 
durchſtroͤmte jetzt eine namenloſe Empfindung unſern 
Freund, als er, eng neben Paulinen ſitzend, die be⸗ 
wegliche Menge uͤberblickte. Ihm ſchien es, ſeine 
Vergangenheit und ſeine Gegenwart ſei ein ſchwerer 
Traum, aus dem er zu einer noch ſchwerern Wirk- 
lichkeit zu erwachen im Begriff ſei. Wenn er dann 
den gluͤhenden Blick auf Paulinens Rofenautlitz hef⸗ 
tete, das trüb und ſinnig in die Menge ſhinausſchau⸗ 
te, wenn bei einer zufälligen Vewegung ihr Arm den 
ſeinigen beruͤhrte, dann war es ihm ſploͤtzlich, als 
ſänken alle hemmende Schrauken, als muͤſſe er der 
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Göoͤttergewalt weichen, die ihn zu ihren Fuͤßen hin, 
zum ſüßen Geſtaͤndniſſe zog. Ihm wäre es unmoͤg⸗ 
lich geweſen, ihr in dieſem Augenblicke etwas Gee 
woͤhnliches zu ſagen, und da auch fie dem Vater nur 
mit abgebrochenen Lauten antwortete, fo ſtoͤrte kei⸗ 
nes die äußere Stille, die den Vewegungen der Gees 
len deſto freieren Raum ließ. i 

So gingen im Schauſpiele ſelbſt die herrlichen 
Gebilde des unſterblichen Genies wie Geſtalten aus 
einer andern Welt magiſch vor ſeiner Seele vorüber, 
Mit jedem Augenblicke vermehrte ſich ſeine Bewe— 
gung, und als nun die hohe Thekla ſo ſchoͤn den Tod 
des Freundes betrauerte und ſeinem Grabe zueilte, 
als er Paulinens Thraͤnen fließen ſah, da ergriff ihn 
mit Blitzesſchnelle der Gedanke, wie ſelig fein Tod 
waͤre, wenn er wüßte, daß fie um ihn trauern wuͤr⸗ 
de. Er war nicht mehr Herr ſeiner Erſchuͤtterung. 
Alles vergeſſend, ergriff er mit Heftigkeit ihre Hand, 
und druͤckte ſie unter den ſuͤßeſten Thraͤnen an ſein 
Herz. ö 

Auch ſie ſchien von gleicher Bewegung ergriffen, 
denn ohne Erſtaunen, mit dem Blick himmliſcher Liebe 
kehrte ſie nach ihm ihr Geſicht, ive Hand blieb in 
der ſeinigen, deren Druck ſie mit Innigkeit erwie⸗ 
derte. Ein Himmel voll Seligkeit ging vor ihnen 
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~ auf, als plötzlich der Vater, der aufmerkſam dem 
Schauſpiele zugeſehen hatte, durch eine Bewegung 
beide zur Beſinnung zuruͤckrief. Pauline ſchien be⸗ 
ſchaͤmt über ihre unwillkuͤhrliche Hingebung, und ges 
bot dem Ernſt, auf ihre Stirn zurückzukehren. Aber 
kein ſtrenger Blick vermochte dem Glücklichen die 
Ueberzeugung zu rauben, die ihr Haͤndedruck ihm ge⸗ 
geben hatte, und die durch die ſuͤße Verwirrung, das 
holdlaͤchelnde Sinnen, die ſchnell verſchwindend ſich 
oft auf ihrem Autlitz zeigten, nur noch mehr beſtaͤrkt 
wurde. 

En ging das Schauſpiel zu Ende, ohne daß bei⸗ 
de ihm noch einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken ver⸗ 
mocht haͤtten. Zitternd bot er Paulinen den Arm, 
und antwortete zerſtreut mit Widerwillen auf die 
Fragen des Vaters. Alles, was von außen kom⸗ 
mend, ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen 
wollte, war ja in dieſem Augenblicke ſeinem Weſen 
fremdartig, und wirkte auf ihn wie der unzeitige 
Scherz eines Witzlings auf denjenigen, der fo eben 
feine Rede mit Enthuſtasmus ther einen heiligen Ge⸗ 
genſtand verbreitete. Auch das Geiſtreichſte ſchien 
ihm eine alltägliche Gemeinheit. 

So waren fie bis zur Thüre des Schauſpielhau⸗ 
ſes gelangt, aus welchem die Menge fluthend ins 
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Freie ſtroͤmte. Hier traf fie der Bediente und brachte 
die Nachricht, daß der Wagen ſpaͤt angekommen ſei, 
und einen der letzten Plaͤtze einnehme, daher denn 
Nordfeld, um ſchneller aus dem Gedraͤnge zu kom⸗ 
men, zu Fuß nach Haufe zu gehen vorſchlug. 

In dieſem Augenblicke aber brach ein laͤrmender 
Haufe aus der Thuͤre des Parterre, und trennte den 
Vater von Eduard und Paulinen, ohne daß es dieſen 
moglich geweſen wäre, ihn wieder aufzufinden. Feſt 
klammerte ſie ſich an den Seligen an, der ihr durch 
die Menge Platz machte, und bald ſahen beide ſich 
im Freien. Der Vater kam nicht, Pauline vermu— 
thete, daß er voraus ſei, und Eduard blieb allein 
der Schutz der geliebten Begleiterin. 

Mild wehte die Maienluft ſie an, der Mond ſchien 
hell aus dem dunklen Azur herunter, und ſchmiegte 
fein Daͤmmerlicht an die langen Reihen der Pallaͤſte, 
die er in majeſtaͤtiſchen Maſſen erſcheinen ließ. So 
wandelten ſie hin durch die volkbelebten Straßen, 
und keins wagte ein Wort, eine Bewegung. Als fie 
aber aus dem dunkeln Thore heraustraten zur Bruͤcke, 
und in die blauduftende Weite hinausſahen in die 
Gebirge, die geheimnißvoll aus dem Hintergrunde 
hervordaͤmmerten, als der Mond aus dem Waſſer⸗ 
ſpiegel tauſend zitternde Funken zog, und das ez 
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wuͤhl um fie her ſich verminderte, da hemmten ſich 
unwillkuͤhrlich ihre Schritte, und ihr volles Herz 
rang nach Erleichterung. Ein neuer Muth beſeelte 
Eduarden; er faßte Paulinens Hand, die fanft an 
feinen Arm ſich geſchmiegt hatte, und bei der Begeg⸗ 
nung der ſeinigen ſich nicht zuruͤckzog. 


„Begreifen Sie ganz Thekla's Liebe und ihren 
Schmerz?“ begann er halb laut. — „Ja, ganz,“ 
erwiederte ſie leiſe, doch beſtimmt, und ein Seufzer 
entquoll ihrem Buſen. — „Und wuͤrden auch Sie 
dieſer Liebe und dieſes Schmerzes faͤhig ſeyn?“ fuhr 
er fort. — „Ja, wenn ich Piccolomini's Herz 
und ſeine Tugenden faͤnde.“ 


Hier wurden ſie von der Stimme des Vaters un⸗ 
terbrochen, der an einer andern Seite des Hauſes auf 
ſie gewartet hatte, und ſie jetzt einholte. Er lud 
unſern Freund ein, noch ein Stuͤndchen bei ihm 
zu verweilen, und Eduard folgte der Einladung. 


Kaum aber waren ſie ins Zimmer getreten, als 
der Vater Paulinens Bewegung bemerkte, und ſich 
theilnehmend nach der Urſache erkundigte. Sie ver⸗ 
ſicherte nicht ganz wohl zu ſeyn, und begab ſich auf 
ihr Zimmer. Aber der Blick, den ſie beim Abſchiede 
noch auf Edugrden warf, durchdrang fein Inneres, 
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und ließ in feiner Seele Hofnungen emporkeimen, 
die ſchnell jeden vorigen Entſchluß verdrängten. 

Er blieb nun mit dem Vater allein, der bald auch 
ſeine Stimmung, die er fuͤr Verſtimmung hielt, bez 
merkte. „Sie ſind ſeit einiger Zeit nicht vergnuͤgt, 
mein Freund,“ fing er an. „Wie waͤr' es, wenn 
Sie noch auf einige Zeit mit mir in die Feene zoͤgen. 
Meine Geſundheit ſoll, nach den Verſicherungen der 
Aerzte, nur in Italien wieder hergeſtellt werden koͤn⸗ 
nen. Laͤngſt wäre ich dahin gegangen, aber Nuͤck⸗ 
ſichten auf meine Tochter erlaubten es nicht. Jetzt 
habe ich Hofnung, fie bald gluͤcklich verſorgt zu ſehen. 
Vollneck hat heut bei mir ſeine Bewerbung erneuert, 
und fie hat ſich gegen mich bereit erklaͤrt, ihm ihre 
Hand zuzuſagen, und nur ſum einige Tage Bedenkzeit 
gebeten. Kommt dieſe Verbindung zu Stande, dann 
gehe ich kuͤnftigen Herbſt nach Nizza, und wuͤrde 
mich herzlich freuen, wenn Sie ſich entſchließen koͤnn⸗ 
ten, mich zu begleiten.“ 

Wer beſchreibt Eduards Gefuͤhl bei dieſer Entber⸗ 
kung, die fo plotzlich den ſchoͤnſten Augenblicken folg⸗ 
te, ſo grell gegen ſie abſtach. Ihm war es nicht 
moglich, ein Wort zu entgegnen, end ſeine Erſchuͤt⸗ 
terung war ſo groß, daß er kaum ſeiner Sinne maͤch⸗ 
tig blieb. Mit Erſtaunen bemerkte es Nordfeld, und 
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ſchon vorher durch manchen unwillkürlich entſchlüpf⸗ 
ten Zug auf die ſchnell wieder verſchwindende Spur 
der Wahrheit geleitet, that er jetzt einen tiefen und 
ſichern Blick in Eduards Seele. Mit Freuden wuͤr⸗ 
de er ihn Sohn gananut haben, und drang ſauft 
mit der Frage in ihn, was ihn in dieſer Eröffnung 
ſo beſtuͤrze; aber Eduard war außer ſich. Laſſen Sie 
mich, rief er im Tone der hoͤchſten Leidenſchaft, tafe 
ſen Sie mich fliehen, und verlangen Sie nicht, daß 
dieſes zerriſſene Herz ſich Ihnen öffne! — Go eilte 
er fort, ohne daß des Freundes fanfte Vorſtellun⸗ 
gen ihn zu beruhigen oder zuruͤckzuhalten vermoͤgend 
waren. y 

Eduard durchwachte die Nacht in der fuͤrchterlich⸗ 

ſten Bewegung. Weg war ſeine Kraft, die er ſo 

oft erprobt zu haben, deren er ſo ſicher ſeyn zu duͤr⸗ 

fen geglaubt hatte. Keine Erfahrung, keine Bils 
dung, keine Klarheit des Geiſtes vermochte die Wuth 
der zerſtoͤrenden Leidenſchaft zu hemmen. Liebe zu 

Paulinen, Haß gegen fie wegen ihres geſtrigen Bea 

nehmens, das er fuͤr Verſtellung hielt, dann ein 

Augenblick köstlicher Erinnerung der genoſſenen Se⸗ 

ligkeit — alles wechſeite raſtlos in feiner zerruͤtteten 

Seele. Tauſend abentheuerliche Vorſaͤtze wurden ges 

faßt und verworfen, und nur einer ſtand feſt, als 

x 
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der Morgen herankam, der, ohne Anſtand dieſe Stadt 
zu fliehen, und ſich wieder ins Getuͤmmel der Welt 
hinauszuſtuͤrzen. 

Er weckte feinen Bedienten, und befahl ihm foz 
gleich einzupacken und ſodann Poſtpferde zu beſtellen. 
Dann warf er ſich erſchoͤpft aufs Bett, und ſank in 
dumpfes Hinbruͤten, worin alles, was geſchehen war, 
in verworrenen Bildern traumgleich vor ihm voruͤ⸗ 
berſchwebte. 

Hier lag er noch, als Gerling hereintrat. Duͤ⸗ 
ſter und verſchloſſen empfing ihn Eduard, und ſagte 
ihm mit kurzen trockenen Worten, daß eine un⸗ 

vermuthete Veranlaſſung ihn zu ploͤtzlicher Abreiſe 
zwinge. 

Um deſto nöthiger iſt eine Erklaͤrung zwiſchen uns, 
entgegnete Gerling. Liebſt Du meine Schweſter ? 

Nein, antwortete Eduard weich, aber beſtimmt. 
Eine unendliche Wehmuth ergriff ihn, wenn er an 
die Selbſttaͤuſchung dachte, in der er den Plan, The⸗ 
reſen ſeine Hand anzubieten, gebildet hatte, und 
nun in ſein Inneres, auf ſein Schickſal blickte, das 
ihm zugleich alles Gluͤck des ni und alle Kraft 
des Willens raubte. 

Nun dann beſchwoͤre ich Dich, ‘aos jener drin⸗ 
gend fort, fie ſeloſt über Deine Geſinnungen aufzu⸗ 
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klaren. Sie liebt Dich, fie hat mir ſelbſt ihre Lei⸗ 
denſchaft geſtanden und mich verſichert, daß nicht 
nur Dein ganzes Benehmen, ſondern auch manches 
beziehungsreiche Wort ihr Urſache gegeben habe, ſich 
von Dir wieder geliebt zu glauben. 

Mit CEentnerlaſt fielen dieſe Worte und ſeine 
Schuld auf Eduards Herz, und ſeine eigene Leiden⸗ 
ſchaft wich auf einige Augenblicke dem Gedanken an 
die, die er erregt hatte. Er mußte ſich geſtehen, 
daß er Thereſens Liebe bemerkt, und voll des Vor⸗ 
ſatzes, um ihre Hand zu werben, ſie nicht nur durch 
ſein ganzes Benehmen genaͤhrt, ſondern auch manz 
ches geaͤußert hatte, was Thereſen ſeine Abſichten 
zwar, nicht aber ſeine Geſinnungen errathen laſſen 
mußte. Jetzt, uͤber die Gewalt der Leidenſchaft und 
die Ohnmacht ſeines Willens aufgeklaͤrt, fühlte er 
auf das beſtimmteſte, daß er bei einer Verbindung 
mit ihr nicht nur ſelbſt ungluͤcklich ſeyn, ſondern 
auch fie ungluͤcklich machen werde. Wie ſollte er es 
aber anfangen, den Irrthum zu zerfidten, ohne die 
Freundin aufs toͤdtlichſte zu verletzen? Er ging mit 
dem Bruder zu Nathe, und beſchloß mit deſſen Sua 
ſtimmung, das edle Maͤdchen durch unbedingt hinge⸗ 
bendes Zutrauen fuͤr den Verluſt der Liebe zu ent⸗ 
ſchaͤdigen, und ihr ſchriftlich den Gang ſeiner Ge⸗ 
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fühle und Vorſaͤtze in ungeſchminkter Wahrheit mit⸗ 
zutheilen. ; 

Es geſchah. Er ſchrieb ihr alles, was die Leſer 
wiſſen, nur das, was Pauline in den letzten Augen⸗ 
blicken ihn hatte hoffen laſſen, verſchwieg er ihr. 
Aus ſeinen Worten ſprach die innigſte, achtungsvollſte 
Zaͤrtlichkeit, und er entfaltete der Freundin die ganze 
Tiefe feiner Leidenſchaft, auch verbarg er ihr die Ur⸗ 
ſache dieſer Entdeckungen nicht. 

Thereſe las den Brief mit der tiefſten Erſchuͤtte⸗ 
rung, aber kein Funke von Zorn gegen Eduard zeigte 
ſich dabei in ihrer Seele. Sie war eins von jenen 
ſeltenen Gemuͤthern, denen die Tugend größere Won⸗ 
ne gewährt, als das Gluͤck, die durch großmuͤthige 
Entſagung ſich ſeliger fühlen, als durch eignen Bez 
ſitz, und die das Leid ſelbſt lieben und hegen, wenn 
es von dem Bewußtſeyn begleitet wird, daß aus ihm 
fremdes Gluͤck entſproſſen fei, i 

Ihr erſter Gedanke war, daß ſie für den Verluſt 
des zaͤrtlich geliebten Freundes durch nichts entſchaͤ⸗ 
digt werden koͤnne, als durch Eduards und Pauli- 
nens Vereinigung, und mit Entzuͤcken erfuͤllte ſie 
die Vorſtellung, daß es ihr vielleicht geling gen konne, 
ſie zu bewirken. 

Pauline war indeſſen ebenfalls ein Raub der 
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peinlichſten Unruhe geweſen. Ihr Vater, ſanft zuͤr⸗ 
nend über die Verſtellung, die er in ihr vorausſetzte, 
hatte ihr ſogleich am andern Morgen mit ſcheinbarer 
Gleichguͤltigkeit erzaͤhlt, daß Eduard geſtern fir im⸗ 
mer von ihm Abſchied genommen habe. Die Wir⸗ 
kung, die dieſe Nachricht auf Paulinen äußerte, er⸗ 
hob ſeine Vermuthungen zur Gewißheit. Um ſie 
noch mehr zu pruͤfen und zu beſtrafen, erzählte er 
weiter, daß er geſtern Eduarden die Hoffnung mit⸗ 
getheilt habe, ſie bald mit Vollneck verbunden zu ſe⸗ 
hen, und daß der ſonderbare Mann bei dieſer Nach⸗ 
richt außer ſich gekommen, und unter den Sympto—⸗ 
men des lebhafteſten Schmerzes davongeeilt ſei. 

War Pauline durch die Nachricht von Eduards 
Entfernung erſchuͤttert worden, fo erregte dieſe letz⸗ 
tere Entdeckung in ihr zugleich das hoͤchſte Entzuͤr⸗ 
ken und den Schmerz der Verzweiflung. Sie mußte 
nun überzeugt ſeyn, daß Eduard ſie liebe und laͤngſt 
geliebt habe, und ihre eigne Leidenſchaft loderte bei 
dieſer Ueberzeugung plotzlich zu der furchtbarſten Höhe 
empor. Zugleich mußte fie fich geſtehen, durch eigne 
Schnld, durch Stolz und Eigenſinn, das Gluck vers 
ſcherzt zu haben, das ihrem Herzen, ungeachtet als 
les Widerſtrebens, ſeit langer Zeit als das höchfte eve 
ſchienen war. f 
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Sie brach in Thraͤnen aus, und warf fich an 
die Bruſt des Vaters, den ſie jetzt durch unbedingte 
Aufrichtigkeit wegen des vorher verſagten Vertrauens 
entſchaͤdigte und verfühnte, 

Was nun zu thun fei? daruͤber ging Nordfeld 
eben mit fic) zu Rathe, als Thereſe athemlos herz 
eineilte und in die Arme ihrer Freundin flog. Sie 
bat dieſe, mit ihr auf ihr Zimmer zu gehen, weil ſie 
ihr ein Geheimniß von der größten Wichtigkeit zu 
entdecken habe. 

Als aber Pauline gleich hier in Gegenwart ihres 
Vaters die Entdeckung verlangte, reichte ihr Thereſe, 
ohne zu ſprechen, Eduards Brief hin, und hing, 
waͤhrend jene las, in ſtummer Erwartung an ihren 
Blicken. Mit wahrer Wonne fah fie die Bewegung 
des Innern auf Paulinens Antlitz gemalt, ſah, wie 
fie bis zu einer Erſchütterung ſtieg, die ohne Liebe 
im eignen Buſen, unmöglich blos von der Theilnah⸗ 
me am Schickſale der Freundin erzeugt ſeyn konnte. 

Pauline, uͤberwaͤltigt durch die Empfindungen, 
die dieſe Zeilen von der Hand des Geliebten in ihr 

erregt hatten, warf ſich ſprachlos aufs Sopha. Als 
aber vaͤterliche Zaͤrtlichkeit Nordfelden antrieb, nach 
der Urſache dieſes ſonderbaren Ereigniffes zu forſchen, 
blickte fie fragend Thereſen, dann den Brief an, und 
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überreichte dem Vater, da die Freundin Gewährung 
winkte, das verhaͤngnißvolle Blatt. 

„Sie ſind ein edles Maͤdchen, Thereſe!“ dieß 
war Nordfelds erſtes Wort, nachdem er den Vrief 
durchleſen und ihre Abſicht ſchnell begriffen hatte. 
„Aber auch Illersheim iſt ein edler Mann. Glau⸗ 
ben Sie, daß Pauline durch ihn gluͤcklich werden 
konne, und wuͤrden Sie ſich ihrer Vereinigung 
freuen?“ 

O gewiß, rief Thereſe mit Innigkeit, und um⸗ 
ſchlang mit dem einen Arme Paulinens Nacken, waͤh⸗ 
rend ſie mit der andern Hand die des Vaters faßte, 
und ihn bittend anblickte. 

Nun ſo ſagen Sie ſelbſt, fragte dieſer, was ſoll 
ich thun? Soll ich ihm mit dem Geſtaͤndniſſe entges : 
‘gen kommen, daß meine Tochter ihn liebt? 

Nein, rief Thereſe, goͤnnen Sie mir die Wonne, 
das ſchoͤnſte Verhaͤltniß herbeizufuͤhren. Doch, ſetzte 
fie aͤngſtlich hinzu, indem fie aufftand, kein Wagers 
blick iſt zu verlieren, im naͤchſten verlaͤßt vielleicht 
Illersheim die Reſidenz. 

„Bleib,“ begann nun Pauline, und ſtrebte ihre 
Bewegung zu bemeiſtern. Vor allem muß ich, um 
ſeiner werth zu ſeyn, gleich ihm, einen achtungs⸗ 
werthen Mann, den ich unwillkuͤhrlich taͤuſchte, aus 
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feinem Wahne reißen. Dann, Thereſe, fei es Dir 
uͤberlaſſen, ihn, wenn Du kannſt, zu mir zuruͤck⸗ 
zufuͤhren. Nur vergiß nicht, daß ſelbſt das Gluͤck 
der Liebe nicht auf Koſten der weiblichen Wuͤrde evs 
kauft werden darf.“ — Der Vater ſtimmte ihr bei, 
und Pauline ſchrieb nun ſogleich ed Zeilen an 
Vollneck: 

„Mein zeitheriges Benehmen hat Sie veranlaßt, 
mich Ihre vorigen Abſichten wieder ahnen zu laſſen, 
und ſie gegen meinen Vater deutlich zu aͤußern. Ach! 
Vollneck, ich wollte die Ihrige werden, aber was 
vermag der Wille gegen die Allgewalt der Leiden⸗ 
ſchaft. Während ich mich Ihnen hinzugeben ent⸗ 
ſchloſſen war, ſtand Eduards von Illersheim Bild in 
den gluͤhenden Farben der Liebe vor meiner Seele. 
Unvermuthete Ereigniſſe haben mich zur Selbſtkennt⸗ 
niß gebracht, ich kann nicht die Ihrige ſeyn. Jeden 
Aufſchluß uͤber mein Betragen bin ich Ihnen zu ge⸗ : 
ben bereit. Daß ich ihn nicht zu ſcheuen brauche, 
dafuͤr buͤrgt Ihnen die Offenherzigkeit dieſes Vez 
kenntniſſes.“ 

Das Villet ward ohne Anſtand fortgeſchickt, und 
aͤngſtlich erwartete man die Entwi s elung dieſer >: 
derbaren Verhaͤltniſſe. 

Indeſſen hatte Eduard feine Neiſeanſtalten vol: 
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endet, und harrte der Poſtpferde. Pldtzlich trat 
Vollneck ins Zimmer. — „Sie lieben Paulinen 2“ 
fragte er mit unterdruͤckter Wuth. — „Wer giebt 
Ihnen das Recht, von mir Rechenſchaft uͤber meine 
Empfindungen zu fordern?“ antwortete Eduard kurz 
und kalt, denn der Anblick des Mannes, von dem 
er feine fchönften Hoffnungen zerſtöͤrt glaubte, for⸗ 
derte ihn um ſo mehr auf zu Ruhe und maͤnnlicher 
Beſtimmtheit, je weniger er den Gedanken ertragen 
konnte, dieſem Manne durch irgend eine Schwaͤche 
Urſache zu dem Glauben zu geben, daß er mit Recht 
der Zuruͤckgeſetzte ſei. 

Und Pauline liebt Sie? fuhr jener mit glühen⸗ 
den Augen fort. — „Das fragen Sie,“ entgegnete 
Eduard bitter, „Sie, der erhoͤrte gluͤckliche Braͤuti⸗ 
gam?“ — „Auch noch Spott!“ tobte Vollneck 
mit hervorbrechender Wuth heraus. „Niedriger 
Verfuͤhrer, der Du Dich unter dem Scheine der Ru⸗ 
he und Kälte ins Haus ſchlichſt, den Vater taͤuſch⸗ 
teſt, das Herz der Tochter durch Deine Känſte ver⸗ 
blendeteſt und meine Rechte kraͤnkteſt! — Dein oder 
mein Tod wird entſcheiden, wer ſie beſitzen ſoll.“ — 
„Nichts weiter?“ erwiederte Eduard in tödtlicher 
Kalte. Wenn und wo iſt es Ihnen gefaͤllig?“ — 
„In einer Stunde im Park, hinter der Felsgrotte 


298 - 
Sie wählen die Waffen.“ — „die Degenſpitze 
trifft am ſicherſten.“ : 

Vollneck ſtuͤrmte fort, und Eduard blieb in einer 
von der vorigen ganz verſchiedenen Stimmung zu— 
ruck. Er fühle plotzlich in ſich eine Ruhe, faſt 
möchte man ſagen, eine Art von Wohlbehagen, denn 
dieſer Auſtritt hatte ihn ja aus der Gewalt der pein— 
lichſten Geführte geriſſen. Was Vollnecken zu dieſem 
Ungeſtuͤm Veranlaſſung gegeben habe? dariiber dachte 
er wenig nach, denn ſein Kopf, ermuͤdet durch die 
ſeit geſtern erlittenen Erſchuͤtterungen und die phyfiz 
ſchen Wirkungen einer durchwachten Nacht, war jetzt 
zum Denken nicht aufgelegt. Das Gefühl, daß er 
ohne Paulinen nie gluͤcklich werden koͤnne, die dunkle 
Vermuthung, daß er durch die Entdeckung feiner 
Leidenſchaft ihr Gluͤck und das ihres Vaters geſtört 
haben könne, erfuͤllte feine Seele und leitete feine 
Entſchluͤſſe. 

So ließ er Gerlingen rufen, der, obgleich nicht 
ohne Beſtürzung uͤber den Vorfall, dennoch ſogleich 
bereit war, ihn als Secundant zu begleiten. Um 
fic) zu bewaffnen, eilte Gerling wieder nach Haufe, 
und kam erſt nach langem Weilen zuruck. Beide 
Freunde traten, die Waffen unter den Ueberröcken 
verborgen, zu Fuß den Weg an, Eduard eruſt und 
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ſtill, Gerling aber feit feiner Zuruͤckkunft fo unge⸗ 
woͤhnlich heiter und ſogar muthwillig, daß ſelbſt der 
in fic) befchäftigte Freund es bemerkte, und ſich wiz 
drig davon beruͤhrt fuͤhlte. 

Geſchaͤftig ging jener voraus, und ſchlug einen 
Weg ein, der nur durch weite Umwege zum beſtimm⸗ 
ten Orte führen konnte, und als Eduard, aus ſei— 
ner Zerſtreuung erwachend, bemerkte, daß er irre 
geführt foi, ſuchte jener durch einen heitern Einfall 
fein Verſehen zu entſchuldigen, und unter mancher⸗ 
lei Vorwande ihre Ankunft zu verzögern, 

Eduard begriff dieß Vetvagen nicht, und beſtand 
darauf, dem Orte zuzueilen, wo wahrſcheinlich der 
Gegner feiner ſchon warte. Sichtbar ſchwand Gerz 
lings heitere Laune, je mehr ſie dem Kampſplatze 
ſich naͤherten. Als fie aber nun wirklich dort anka⸗ 
men, wo Vollneck bereits harrte, verwandelte ſich 
Gerlings Luſtigkeit plotzlich in Veſtuͤrzung. Ohne 
eine Urſache angeben zu koͤnnen, beſchwor er beide, 
den Kampf nur eine Viertelſtunde aufzuſchieben. 

Es war vergebens. Vollneck, voll Ungeduld, 
drang auf ſofortige Entſcheidung, Eduard war bes 
A reit, und das Gefecht begann. 

Nachlaͤſſig vertheidigte ſich Eduard, und machte 

nicht den geringſten Verſuch, auf Vollnecken einzu⸗ 


+ 


300 
dringen; auch erhielt er bald eine leichte Wunde an 
der rechten Hand. Obgleich ſein Gegner, abgekuͤhl⸗ 
ter durch den Anblick des Blutes, ihm Stillſtand an⸗ 
bot, und Gerling auf Beendigung des Geſechts 
drang, fo beſtand doch Eduard kalt und beſtimmt 
auf deſſen Fortgang. 2 

„Sie geben Vloͤßen,“ rief Vollneck, „ich könnte 
Sie niederſtoßen.“ — „Benutzen Sie Ihren Vor⸗ 
theil,“ antwortete Eduard kalt, „ich verlange Ihre 
Schonung nicht.“ 

In dieſem Augenblicke wurden im Gebuͤſche Tritte 
und Stimmen hoͤrbar, und immer deutlicher hoͤrten 
die Kampfer ihre Namen von weiblichen Stimmen 
rufen. Ihre Degen ſenkten ſich. Gleich darauf ſtuͤrz⸗ 
te athemkos Pauline hervor, Rhovefe und Nordfeld 
folgten. a 

Gerling hatte, als er um feinen Degen zu holen, 
nach Hauſe gegangen war, Thereſen, die eben von 
Paulinen zuruͤckkehrte, geſprochen und ihr den Bors 
fall erzaͤhlt. Dieſe faßt ſofort ihren Plan, theilt ihn 
dem Bruder mit, und bittet dieſen, das Gefecht fo 
lang als mbglid) zu verzögern. Dann eilt fie zu 
Paulinen mit der Nachricht, und Nordfeld billigt 
Thereſeus Gedanken. Alle drei eilen fort, die Kim: 
pfer zu trennen, und wo mdglich zu verſohnen. 

A + 


301 

„Vollneck,“ rief Pauline zuͤrnend dieſem zu, 
„belohnen Sie fo mein Vertrauen?“ — „Fuͤrchten 
Sie nichts, mein Fräulein, unterbrach fie Eduard 
bitter, Ihr Geliebter if in keiner Gefahr. Er ſeloſt 
Tage Ihnen, ob ich nach ſeinem Leben geſtrebt, ob 
ich nicht meine Bruſt frei ſeiner Klinge geboten habe. 


Eben erblickte Pauline das Blut, das an Eduards 
Hand herabtraͤufelte. „Himmel, er iſt verwundet! 
Ich Ungluͤckliche!“ So rief fie und fame faſt ber 
wußtlos in die Arme ihres Vaters. 

Herr von Vollneck, fing dieſer ſehr ernſt an, ich 
habe Sie für einen edeln Mann gehalten. Hat diefe 
Meinung mich nicht getaͤuſcht, dann entſagen Sie 


gewiß jeder Feindſchaft gegen Herrn von Illersheim, 


wenn ich Sie verſichere, daß er durchaus nichts that, 
um fich die Liebe meiner Tochter zu erwerben, daß 
er im Gegentheile, ungeachtet feiner Leidenſchaft fir 
ſie, dieſe Stadt zu verlaſſen eilte, da er hoͤrte, Pau⸗ 
Une ſei bereit, Ihre Hand anzunehmen. Koͤnnen 
Sie ihm zuͤrnen, wenn er unwillkuͤhrlich in Pauli⸗ 
nens Bruſt eine Flamme erregte, die er ſelbſt für 
Haß hielt? 

Vollneck, durch das Gefecht und Eduards Vera 
wundung, fo wie durch das ganze Benehmen deſſel⸗ 
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ben abgekuͤhlt — die Verſicherung Nordfelds mit den 
in Eduards Zimmer bemerkten Reiſeanſtalten zuſam⸗ 
menſtellend, erſchuͤttert durch die Gegenwart und den 
Zuſtand des verehrten Maͤdchens, fuͤhlte ſich beſaͤnf⸗ 
tigt und verwirrt. Der Haß gegen Eduard wich 
der Beſchaͤmung, ſich von ihm an Großherzigkeit 
übertroffen zu ſehen. „Mögen Sie dann glücklich 
ſeyn!“ rief er, indem er heftig des Gegners Hand 
faßte, und entzog ſich, ohne auf das Zurufen der 
Zuruͤckbleibenden zu hoͤren, ſchnell im Gebuͤſch ihren 
Blicken. ; 

Eduard ſtand verſteint, und begriff nichts von 
der ganzen Begebenheit. Ein freudiger Lichtſtrahl 
zuckte aber durch ſeine Seele, als Thereſe ihn bei 
der Hand faßte, und mit Thraͤnen der Nührung 
ſagte: „Glauben Sie den Worten des Vaters! Pau⸗ 
line liebt Sie, und iſt von Ihrer Liebe durch mich 
unterrichtet.“ — „Darf ich dieſer Verſicherung 
trauen?“ rief Eduard voll Entzuͤcken. — „Hier 
das Pfand,“ antwortete Nordfeld, indem er die 
Hand der Tochter in die ſeinige legte. 

Das hohe Maͤdchen ſtand da beſchaͤmt und ver⸗ 
wirrt, aber umfloſſen von dem himmliſchen Reize 
begluͤckter Liebe. Und als fie nun ihre Hand von 
Eduards gluͤhenden Kuͤſſen bedeckt fühlte, Tank fie, 
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vor Liebe und Seligkeit außer ſich, an feine Bruſt, 
und der Augenblick des erſten Geſtaͤndniſſes gab bei⸗ 
den die Gewißheit ewiger Vereinigung. 


Wir ſcheiden von dem gluͤcklichen Paare, nicht oh⸗ 
ne Bedauern, in der Bruſt Thereſens und Vollnecks, 
die beide unſere Achtung verdienen, ein Gefuͤhl zu⸗ 
ruͤcklaſſen zu muͤſſen, das vielleicht lange Zeit ihre 
Ruhe fidren wird. 

Blicken wir aber auf Thereſens Charakter, ſo 
werden wir Veruhigung in der Betrachtung finden, 
daß das Bewußtſeyn, zwei theure Weſen mit gren⸗ 
zenloſer Selbſtverlaͤugnung begluͤckt zu haben, ihr 
den Schmerz der Liebe und der getaͤuſchten Hoffnung 
lindern, und ihr Augenblicke geben werde, bei deren 
Seligkeit ſelbſt die belohnte Liebe nicht zu beneiden 
iſt. Wir werden ein Geſchlecht ehren, das zuweilen 
wenigſtens ein ſolches Gemuͤth hervorbringt, waͤh⸗ 
rend auch die beſten Maͤnner ſich nie ganz von Giz 
gennutz und Selbſtſucht loszuringen vermoͤgen. 

2 Vollneck hingegen iſt ein Mann. — In ſeiner 

Bruſt braußte daher die Leiden ſchaft heftig auf, aber 
dieſe Heftigkeit ſelbſt bürgt uns für die kurze Dauer 
eines Gefühls, das, von keiner Hoffnung genährt, 
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durch die ſchnell wechſelnden Bilder des Lebens und 
in reger Thaͤtigkeit bald erſtickt ſeyn wird. Vielleicht, 
daß die Wunde, die der Stolz ihm ſchlug, laͤnger 
bluten wird, als diejenige, die er von der Hand der 
Liebe empfing. Jeder Mann greiſe in ſeinen 
Buſen, und zeihe uns, wenn er es vermag, der 
Unwahrſcheinlichkeit. 


Car! Streckfuß. 
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Das war ich. 


Nach Jean de la Fontaine, 


Noch neu war Herr von Jant vermaͤhlt; 
Er hatte mit Geſchmack gewaͤhlt, 

Und war doch, gleich den raſchen Winden, 
Die immer aͤndern ihren Flug, 

Bald drauf ſchon flatterhaft genug, 

Der Gattin Zofe ſchoͤn zu finden. 

Sie bluͤhte lockend, es iſt wahr: 

Kann aber dieß von Pflicht entbinden? 
Wer Ninge wechſelt am Altar, 

Soll ſtracks für fremden Reiz erblinden. 


Dieß eheliche Hauptgeſetz 
Leichtſinnig uͤbertretend, blickte 
Der Ritter keck umher, und ſtrickte 
Sogar für Nanny ſchlau ein Netz 
Aus Gold und ſchmeichelndem Geſchwaͤtz, 
Wobei ſie ſelbſt ihm Beifall nickte. 
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Einf Morgens, als noch alles ſchlief, 

Ging fie hinunter in den Garten, 
Und er, den Amor weckt' und rief, 

Ließ dort nicht lange ſich erwarten. 

Sie ſaß auf einer Raſenbank, 

Beſchaͤftigt, einen Strauß zu binden, 

Und freundlich waren Gruß und Dank; 

Doch gab's aus leicht denkbaren Grunden 

Im Augenblick auch Streit und Zank. 

Der Ritter machte durch Getaͤndel 

Und Neckerei fido ſelbſt die Haͤndel; 

Dafuͤr bekam er, Schuß auf Schuß, 

Die Blumenſammlung an die Stirne, 

Und raͤchte ſich mit Kuß auf Kuß. 

Raſch, wie ein Reh, entfloh die Dirne, 

Doch ſchluͤpfrig war das Gras, ſie fiel, 

Und er verſaͤumte nicht, mit Lachen 

Ihr Ungluͤck ſich zu Nutz zu machen. 


Jetzt unterbrach das loſe Spiel 
Urplötzlich eine Schreckenspauſe. 
Er fluͤſterte: „Wie wird's uns gehn! 
Ich ſehe dort im Nachbars hauſe 
Am Fenſter ihrer Nonnenclauſe 
Das alte Fraͤutein Sara ſtehn, 
Und mit der Brille nach uns ſpaͤhn. 
Sie hat, was mich fon ingſt verdrießet, 
Bei meiner Frgu ein offnes Ohr. 
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Und wo ihr Fuß nur auftritt, ſprießet 
Der Zwietracht Giftpilz ſchnell hervor: 
Doch ruhig, Kind! Es gilt die Wette, 
Daß ich durch eine Liſt uns rette.“ — 

Und, wie verfolgt von Schwertern, lief 
Er aus dem Garten in das Zimmer, 
Wo Ida, ſeine Gattin, ſchlief. 
„Ei!“ ſprach ex, „traͤumt man hier noch immer? 
Erwache, ſuͤßes Weib! Dich ruft 
Ein Himmelsmorgen ſonder gleichen 
Ins Labebad der freien Luft. 
Ich komme, dir den Arm zu reichen.“ 


Das gute Weiblein ahnte nicht 
Die feine Miſchung ſeiner Karten, 
Und folgte dem verſchmitzten Wicht 
Mit heiterm Antlitz in den Garten. 
Er bat um einen Blumenſtrauß, 
Fing an muthwillig liebzukoſen, 
Sie aber wich ervdthend aus, 

Und warf von weitem ihn mit Nofen, 
Er haſchte fie, die ſcherzend floh, 
Zog kuͤſſend in das Gras fie nieder, 
Und ſpielte Zug für Zug denn fo 
Die ſchon geſpielte Rolle wieder; 
Nur fehlte, recht nach ſeinem Sinn, 
Die nachbarliche Lauſcherin. 

N 2 
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Sie ließ fido nicht am Fenſter ſchauen, 
Weil ſie juſt ſchrieb: „Juweel der Frauen, 
Du meines Lebens Honigſeim! 

Ich hab' etwas dir zu vertrauen, 
Beſuche heut mich in geheim!“ — 


Der Vormittag war faſt verſchwunden, 
Als Ida dieſen Brief bekam, 
Und ihre Neugier war ſo zahm, 
Daß fie erſt in den Abendſtunden 
Gemach den Weg zum Fraͤulein nahm. 
„Mein Gott!“ rief Sara beim Empfauge: 
„Warum ſo ſpaͤt? Ich harrte lange, 
Dir kund zu thun, was du nicht weißt, 
Daß du im Puſen eine Schlange 


Voll Gift ernaͤhrſt, die Nanny heißt.“ — 


I da. 

Mein Kammermaͤdchen? — Ich erſtaune! 
Doch ſicher ſcherzt nur Sara's Laune, 
Denn Manny if fo brav als wir, 

Gara, 

Dich Compliment verbitt' ich mir! 
Nicht meines keuſchen Körpers Schatten, 
Geſchweig' ich ſelbſt, kam deinem Gatten 
Je frech und ungeſittet nah’, 

J da. 
Das ſind mir dunkle torre 
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Sara. : 
Nun, fo erfahre denn die Schliche, 
Die ich mit eignen Augen fay. 
Als ich an meinem Fenſter heute 
Den Hauch des Morgens in mich ſog, 
Und deines Gartens mich erfreute, 
Gab's dort ein Paͤrchen muntre Leute, 
Das meinen Blick ſehr an ſich zog. 
Es war belobte Jungfer Schlange, 
Und ein gewiſſer junger Fant, 
Der ehrenveſte Herr von Jant. 
Er, ganz entſagend ſeinem Range, 
Kniff ſie vertraulich in die Wange; 
Doch fie that erſt ganz juͤngferlich — 
Ida. 
O, blinde Sara! das war ich. 
Sara. 
Du? — Ja, vielleicht zu andern Zeiten, 
Eh dir ſein Herz die Buͤbin ſtahl, 
Erwies auch dir dein Herr Gemahl 
Im Garten manche Zaͤrtlichkeiten: 
Doch heut — daruber gilt kein Streiten — 
Heut fiel auf Nanny feine Wahl. 
Ich ſah doch ihre Liebespoſſen, 
Wie, ſcheinbar keuſch, das Maͤdchen wich, 
Und fie dann aus der Ferne ſich 5 
Mit Blumen hin und her beſchoſſen. 
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I da. 
Ganz recht, mein Fraͤulein, das war ich. 
Sara. 
Schweig, Ida, ſchweig! Du willſt mich aͤffen, 
Doch meiner Brille glaub' ich mehr. 
Es ward nach jenem Blumentreffen 
Der gruͤne Kampfplatz noch nicht leer. 
Der edle Ritter fing und küßte E 
Sein feines Liebchen wonniglich. 
Idg. 
Als ob ich das nicht ſelbſt ſchon wuͤßte! 
Denn die Gefangene war ich. 
Sara. 
Pah, pah! Sie fiel geſchickt ins Gruͤne, 
Und zart umarmte ſich das Paar. — 
Ha! gluͤht denn noch in deiner Miene 
Kein Finechen Zorn? Du lachſt ſogar. 
Ida. 
Mit Fug und Recht, weil ich es war. 


Sara. 
Verblendet willſt du alſo bleiben? 
Willſt ſie nicht aus dem Hauſe treiben, 
Die ſolcher Streiche ſich erkuͤhut? 
Ida. 
Mir ſelbſt muͤßt' ich das Bannwort ſprechen; 
An Nanny hab' ich nichts u raͤchen; 
Ich war noch nie ſo gut bedient, 
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Sara. 

O du einfältig=fromme Taube, 
So mag denn wie ein Fels dein Glaube 
An deines Mannes Tugend ſtehn! 
Treuloſe Schmetterlinge werden 
In Lobgeſaͤngen dich erhoͤhn, 
Und, wallſt du einſt nicht mehr auf Erden, 
Zu dir als Schutzpatronin ſlehn. 
„O heil'ge Ida!“ wird es klingen: 
„Iſt's moglich, daß auf Geiſterſchwingen 
Du dich durch Wunder offenbarſt, 
So mache bei gewiſſen Dingen 
Mein Weib fo blind, als du es warſt!“ 

Langbein. 


— — 


Zechergloſſe. 


Dis Gott der Sonne faͤhrt meerunter, 
Doch neu beginnt er, fruͤhe munter, 
Tagtaͤglich den gebotnen Lauf. 
Ein Zecher ſchrie: So wahr ich lebe! 
Wenn ihn, ſtatt Waſſers, Wein umgaͤbe, 
Er ſtünde vor Mittag nicht auf. 

Haug. 
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Ruſſiſches Volkslied. 


Mit einer ruſſiſchen National-Melodie. 


Immer ging ich hin zum Strande, 
Blickte nach dem blauen Nande 
Von dem fernen fremden Lande, 
Wo mein Vielgeliebter ging. 

Manche Stimme ſprach beklommen, 
Er wird nicht mehr wiederkommen; 
Doch der Schmerz iſt weggenommen, 
Der an meinem Herzen hing. 

Fort ſind alle Furchtgeſpenſter, 
Denn mein liebſter Freund, mein Schönſter 
Wlickte plotzlich in das Fenſter, 

Wo ich ſtand mit meinem Gram. 

Nein, ihn durfte nichts mir rauben, 
Und ich hielt ihm Treu und Glauben. 
Hier am Fenſter hingen Trauben, 

Und die reiften, als er kam. 

Schöner bluͤh'n nun meine Wangen; 
In Erfuͤllung iſt gegangen 
Meine Hofnung, mein Verlangen, 
Mein Geliebter hielt mir Wort. 
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Unter trauten Herzerguͤſſen, 
Unter ſeligen Genuͤſſen, 

Unter Liedern, unter Kuͤſſen 
Gehn die Tage fort und fort. 
Er. 

Du, die ich im Herzen trage, 

Hochgeliebtes Maͤdchen, ſage, 
Sage mir, ſeit welchem Tage 
Gabſt du deine Liebe mir. 

Sie. 

Als du meine Hand beruͤhrteſt, 
Mich zum gruͤnen Garten fuͤhrteſt, 
Und mein Haar mit Blumen zierteſt, 
Ach! da klopfte was in mir. 

Immer mußt' ich nun dich gruͤßen, 
Und, als haͤtt' ich was zu buͤßen, 
Ging ich dann mit ſchweren Fuͤßen, 
Doch ich wußte nicht wohin. 

Er. 
Was mit mir ſich zugetragen, 
Weiß ich ſelber nicht zu ſagen. 
Aber Berge wollt' ich tragen, 
Seit ich dein Geliebter bin. 
Tiedge. 
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Der Dichter am Winterfenſter. 


— — 


7 €, ungeſchlachter, roher Sturm, 
Mit ſeinem tollen Raſen! 
Er weht uns noch den Frauenthurm 
Auf unſre werthen Naſen! 


Auch Er macht mir's gewaltig grob, 
Er, alter Eisbart, Winter! 
Gewißlich preiſen noch ſein Lob 
Einſt Kind und Kindeskinder. 


Ich rath' euch, treibt mir's nicht zu toll! 
Das Holz iſt ſchrecklich theuer, 
Und Dichterbörſen ſelten voll, 
Heißt golden gleich die Leier. 


Noch immer geht mir der Musje 
Windbeutel friſch zu Leibe, 
Und wirft mir ganze Ballen Schnee 
An Dach und Fenſterſcheibe. 


Wohlan! zur offnen Fehde dann! 
Nun duld' ich es nicht laͤnger. 
Ich bin ein Maun, der Alles kann, 
Ein Götterſohn, ein Sänger! 
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Auf Dichters Wink erſcheint das Licht, 
Erſtehen neue Erden; 

Wenn Phantaſie ihr Werde! ſpricht, 
Muß Lenz und Sommer werden! 

Es werde! — Ha! die Sonne ſtieß 
Den Schneemann uͤbern Haufen; 

Ein warmes Fruͤhlingsluͤftchen blies, 

Und alle Daͤcher traufen. s 
Zerſplittert ſtuͤrzen fie herab, 

Des Eiſes ſtarre Zacken. 

Die Straße ſcheint ein Waſſergrab; 

Wer Hände hat, muß hacken! 

O Wonne! — Ha! welch frifches Grun 
Seh' ich den Boden decken! 
Schneeglöckchen, blaue Veilchen brain, 
Und Apfelbaum und Hecken. 

Schon huͤpft ein Maͤdchenchor daher; 
Schon tönt Geſang vom Hügel! — 
Wie druͤckt die Zimmerluft ſo ſchwer! — 
Auf, auf den Fenſterflügel! 

O welch ein milder Sonnenſchein, 
Das Aug' und Herz zu laben! 

Wie ſchwaͤrmen tanzend Muͤcken-Reih'n, 
Und langgebeinte Schwaben! 
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Schon ſinkt der Biäten blendend Weiß; 
Roth färbt ſich Kirſch' und Beere. — 
Furwahr, es wird faft allzuheiß — 
Wenn nur wo Schatten waͤre! 


Wie dort auf goldnem Halmenſeld 
Die heißen Luͤfte zittern! — 
Umzogen ſcheint das Himmelszelt — 
Faſt fuͤrcht' ich, es wird wittern. 


Schön! dort beut eine Laube ja 
Mir die gewuͤnſchte Kühle. — 
Ein Kind, wie aus Arkadia, 
Verſchlummert dort die Schwuͤle. 


Die Arme! unterm Sonnenhut 
Stehen, Perlen gleich, die Tropfen; 
Ach, wol muß in der Mittagsglut 
Das Herzchen ſchneller klopfen! 


Sie richtet lachend ſich empor — 
Wie ? hat fie mich erkoren?“ — — 
Klirr! flog das Fenſter mir aus Ohr; 
Die Naſe war erfroxen! ‘ 


F. Kind. 


Wer auf den Tiſch nae 
Goldenen Saft ſchafft, 
Aernte mein Lob drob! 


Schenket mir Wein ein, 
Vis er mich ſo froh 
Und ſo geſchlacht macht, 
Daß mir der Welt Geld 
Thatengier, Macht, Pracht, 
Und was ſie jetzt ſchaͤtzt, 
Nichts bei dem Freund ſcheint, 
Der mir bei Sangklang 
Feſtlich des Eins Seyns 
Schwur bis zum Grab gab. 


Wer auf den Tiſch friſch 
Goldenen Saft ſchafft, 
Aernte mein Lob drob! 


Wenn mir vom Paßglas 
Wein in den Hals als 
Fluͤſſiges Gold rollt, 

O wie geſchwind ſind 
Sorgen und Noth todt! 


4 
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Dunkel wird ſchnell hell, 
Launen und Muth gut, 
Ja, bei dem Troſtmoſt 
Kehrt in die Bruft Luft, 
Und was ich Mann dann 
Bacchus zum Preis weiß, 
(Hort es ihr Herr'n gern) 
Mach' ich euch rund kund. 


Wer auf den Tiſch friſch 
Goldenen Saft ſchafft, 
Aernte mein Lob drob! 
Hg. 


Das Heilmittel. 


Kec ſendet ein Fantaſt — ich mag ihn jetzt nicht 
nennen — 

Gedruckten Aberwitz an manches Fuͤrſtenhaus, 

Und wirkt dafuͤr ſich goldne Doſen aus. 

Nun immerhin! Wer wollt' es ihm nicht gönnen? 
Der kranke Mann. wird fie ſehr nuͤtzlich brauchen 
konnen! 

Er ſchnupfe Nießwurzpulver draus! 
Langbein. 


— — 
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Die, Geſundbrunnen. 


Im Herzen war mir's matt und ſchwer, 
Der Athem fehlte mehr und mehr, 
Konnt' nimmer Ruhe mir erwerben, 
Und waͤhnte warlich ſchon zu ſterben. 

Ich trank des Sprudels heiße Glut, 
Ich trank der Spaer Nymphe Blut, 
Ich brauchte Selters Heilgewaͤſſer, 
Ward immer kraͤnker nur und blaͤſſer. 

In Meeresfluthen ſucht' ich Heil, 
Doch nimmer ward es mir zu Theil, 
Vergebens war Pyrmont und Baden, 
Nur duͤnner wurden meine Waden. 

Nicht Lauchſtädt in der Heimath Flur, 
Nicht Egers herrliche Natur, 

Licht Embs am Strom der deutſchen Reben, 

Nichts konnte meine Krankheit heben. 

So wollt' ich eben ſchwach und bang 
Des Dichters letzten Schwanenſang — 
Schon knickten meines Lebens Schwingen — 
Der Krankenwaͤrterin noch ſingen. 

Da trat ein Engel zu mir ein, 
Die Schönheit war fein Heil'genſchein, 


Geſundheit bluͤhte auf der Wange: 


Der ſprach: viel Glück zum Schwanenſange! 


Und kuͤßte mir den blaſſen Mund, 
Da war ich faft ſchon halb geſund, 
Und rieb noch cinmar fo fein Weſen, 
Da war ich plotzlich ganz geneſen. 


Und weil ich ſo den Brunnen fand, 
Dem mir zu helfen nur bekannt, 
So hing ich an der Wunderquelle 
Mit feſtem Glauben auf der Stelle. 


Und trank von ihrem Roſenmund 
Mich mehr als einmal flugs geſund, 
Und trank in mehr als tauſend Jahren, 
Vor jedem Schmerz mich zu bewahren. 

Dich iſt der rechte Wunderquell, 
Er hilft gewiß, und ſuͤß und ſchnell. 3 
Doch — laßt das Fragen und das Winken — 
Ich ganz allein nur darf ihn trinken. 

Theodor Hell, 


Schmerz und Troſt. 


Tief ſchmerzt es unſern Freund Kotill, } 

Daß feine Jutta ſich durchaus nicht beſſern will; 
Doch troͤſtet's auch den armen Mann, 

Daß ſeine Jutta ſich gar nicht verſchlimmern 


kann. 
Haug. 


——ů 


Die Ausnahme. 
* 


Ein Edelmann gerieth auf Reiſen 

In einen Gafthof an der Themſe Strand, 

Die Eßluſt meldet ſich; er fordert Proviant. 

Sogleich erfchein“ ein halbes Dutzend Speiſen, 

Und unſer Gaſt laßt ſich's bei Portowein, 

Bei Pudding und Ragout beinah fo guͤtlich ſeyn, 

Wie die Olympier im Lied des Maͤoniden. 

„Mein Herr, wie waren Sie mit dem Diner zus 
frieden?“ 

Fragt laͤchelnd ihn der Wirth nach eingenommnem 
Mahl. 

„Vortreflich, Freund! Dei meinem Weinpokal, 

So ſpeist kein Lord im ganzen Koͤnigreiche!“ — 

„Den Mayor, mein Herr, den nehmen Sie doch 
aus?“ — 

„Auch den nicht!“ — „Was? Sie muͤſſen!“ — 
„Nein!“ — „Durchaus!“ 

„Ich wiederhol' es, Nein!“ — Genug, die tolle 
Seuche 

Des Zankes greift um fic), vis endlich gar der Wirth 

Den Fremden vor den Mayor citirt. 

Mein Kind, ſpricht der in hohem Tone, 

Als war? er einer der Solone, 


oe 
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Sie muͤſſen wiſſen, es iſt hier 
Seit Olims Zeiten die Manier, 
Den Mayor, nach Rang und Standsgebuͤhr, 
In allen Stuͤcken auszunehmen. 
Weil aber Sie, hiernach ſich zu bequemen, 
So wundergroß Bedenken nehmen, 
Als werden Sie zur Strafgebuͤhr 
Drei Schillinge zu Rechte ſchicken. — 
„Hier ſind ſie!“ ruft der Paſſagier, 
„Allein ich will im Hanf erſticken, 
„Wenn nicht der Kerl, durch deſſen tollen Zwiſt 
Ich um mein ſchoͤnes Geld gekommen, 
Der größte Narr auf Erden iſt, 
Verſteht ſich, Mayor, Sie ausgenommen. 
J. H. Dambeck. 


Unterlegte Farben. 


Weiß mit Roſenfarb durchſchienen, 

Mag zum Schmuck der andern dienen, 
Doch bei mir behaͤlt den Preis 

Unter allen Schwarz und Weiß, 

Schwarze Spitzen weiß ourchlegt, 

Wenn mein Liebchen Trauer trägt! ' 

F. Kind. 


323 


Die Augen. 


Qwei Blumen kenn' ich! zwei Sterne kenn' ich! 
Meine Freude ſind ſie und mein Jammer. — = 
Schöne Augen, dunkle, lichterfuͤllte! 
Wie im hellen Thau die braunen Nelken, 
Wo die Strahlen goldner Sonne ſpielen. 
Schöne Augen! wo in ſchwarzer Wimper 
Rings ſich tauſend Liebespfeile regen; 
Blicke, tief und flüchtig wie Gedanken! 
An euch hangen iſt mein ſüͤßes Leben, 
Euch zu hüten iſt mein Jammer! 

Warum will die Nacht nicht ewig währen? 
Goldne Augen, wo ihr wacht, da leuchtet 
Mondenhell die Daͤmmerung. 

Ruhe ſchaut ihr dann in meine Seele, 
Nuhig wie der Mond im ſtillen Strome. 
Aber wenn der neue Tag geſchaͤftig 
Rings um feinen bunten Teppich breitet, 
Wo das junge Leben luſtig wallet: 
Moͤcht' ich einzig euer Spiegel werden, 
Moöcht' ich euch die dunklen Wimper ſchließen, 5 
Wuͤrdigs ſchaut ihr nimmer als nur euch, 
Ach! was flieht ihr rings von Kreis zu Kreiſen? 


Ungemigfam, lebensreiche Augen, 
; E 2 
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Leichte, fluͤcht'ge, ſonnenſtrahlbeſchwingte! 
Nach den Blumen moͤget ihr euch wenden, 
Nach den Sternen, euren holden Schweſtern, 
ad) der Sonne, eurer goldnen Mutter! 

Aber flieht, zu ſchauen, wie die Blumen, 
Welche jedem nicken, jedem laͤcheln; 
Flieht zu ſchauen, wie der Stern, die Sonne! 
Ach! der leuchtet, ach! der flammet Allen! 

G. A. H. Gramberg. 


Der Geſchaͤftige. 


Rath Wilm verſchickt viel Sand in Briefen weit 
und breit, 
Als würde flugs das Nad der Reichsgeſchaͤfte ſlocken, 
Ließ' er der Schrift zum Trocknen Zeit. — 
O Lug und Trug der Eitelkeit! 
Die Briefe, die er ſchreibt, ſind von Natur ſchon 
trocken. 
Langbein. 


Ster 


Was man dort fluͤſternd ſprach? Ob's ein Ges 
heimniß iſt? 
O nein! wer wuͤßt' es nicht, daß du ein Hahn⸗ 
reih biſt! 
F. Kind. 


— 
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Polniſches Lied. 


Sis, der Mond iſt heimgegangen, 
Das Gebell der Hunde ſchweigt, 
Und ich fuͤhle, welch Verlangen 

Auf in meinem Buſen ſteigt. 

Horch! oa hör ich ein Getone! 
Ja, es kommt daher vom Hain: 
Das find meines Freundes Toͤne; 
Dort im Dunkel harrt er mein. 

Iſt die Nacht doch ſternenhelle! 
Alles ſchlaͤft ſo tief, ſo ſtill, 

Und ich weiß die liebe Stelle, 
Wo er mich erwarten will. 

Soll ich erſt das Haar mir kraͤuſeln? 
Nein, es ſoll nur leicht und glatt 
Von der Stirn hernieder ſaͤuſeln, 
Wie er's ſelbſt geflochten hat. 

Mit den Roſen und mit Beeren 
Will ich ſtill der Huͤtt' entfliehn; 
Dieſes Koͤrbchen ſoll er leeren, 

Mit den Noſen kraͤnz' ich ihn. 
Tiedge. 


Hifivriograph Gregor Leli. 


” Wer Geſchichte ſchreibt, 

Und ſo gern, wie ich, 

Unpartheiiſch bleibt, 

Denk' im Geiſte ſich 

Ohne Vaterland 

Und Religion“ — N 

Riefſt du, Muſenſohn, 
Aber noch beſtand 

Deine Penſion. Haug. 


Weidmanns Tod. 


Auch von der dritten Frau geſchieden 
Starb Förſter Willibald im Frieden, 

Die Buͤchſe mit geſpanntem Hahn 

In kalter Hand, umſchnobt von Rüden, 
Doch kaum entſtieg er Charons Kahn, 
So rief er: „Cerberus, pack' an!“ 

Und hetzt' ihn auf die Eumeniden. ps 

Lep. 


Die Amazone. 


Nehmt euch in Acht! fie ift im Fechten wohlgenot; 
Verwunden wird fie euch — indem fie Blöbe giebt. 
Buͤrde. 
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Die Katze in der Speiſekammer. 


x 


Frau Magdalis, ein leckres Weibchen, 
Und unvorſichtig obendrein, 

Briet ſich zum Abendbrod ein Taͤubchen, 
Setzt' es in einen offnen Schrein, 

Und ſchloß beim unverwahrten Schatze 
Die heimlich nachgeſchlichne Katze 

Im Raum der Speiſekammer ein. 


Die Faslerin kam erſt nach Stunden 
Von nachbarlichen Plauderkunden 
Mit gutem Appetit zuruck. 
Sie pflegte nicht den Mund zu ſchonen, 
Und wollt' ihm nun ſein Tagwerk lohnen. 
Doch dieß verbot ein Mißgeſchick. 
Sie fand ihn nicht den Lieblingsbraten, 
Und rief mit ſtarrem Kummerblick: 
„O weh! wo iſt er hin gerathen? 
Gebratne Tauben flogen ja 
Vis jet nur in Utopia!“ — 


Nicht ſcheu, gleich ungeladnen Gaͤſten, 
Nein, mit ganz unerſchrocknem Sinn 
Saß unterm Schrein die Naͤſcherin, 
Umgeben von des Schmauſes Neſten, 
Und ſchaute ruhig vor ſich hin. 

„Ha, Diebin! treibſt du hier dein Weſen? 
Du ſollſt mir buͤßen fuͤr den Schmaus!“ 
Rief Magdalis, nahm einen Beſen, 

Und holte grimmig damit aus. 


„Halt!“ ſprach die Katze ſehr entſchloſſen: 
„Wie komm' ich denn zu Schimpf und Schlag? 
Ich laͤugne nicht, ich hab's genoſſen 
Das Taͤubchen, das ſo frei hier lag. 

Dabei geduldet, mußt' ich glauben, 
Es ſei beſtimmt fuͤr meinen Zahn. 
Man ſtellt doch bei gebratnen Tauben 
Die Katze nicht zum Waͤchter an!“ — 


* ** 


Sorgloſe Mütter ſchoͤner Töchter, 
Seid kuͤnftig ſtrenger auf der Hut! 
Denn mancher Hausfreund iſt ein Waͤchter, 
Der wie die Katze denkt und thut. 
Langbein. 


Das Liebespaͤrchen. 


Hirt. 
Wie roth iſt dieſer Mund! 
Hirtin. : 
Wie friſch dieß Wangenpaar! 
Wie dunkel ift dein Aug’! 
2 Hirt. 
Wie ſchwarz dieß ſeidne Haar! 
Spieler. 
Ich merk' es wohl, man ſpielt Rouge et noir. 
F. Kind. 


Klage eines Schulknaben. 


* Leiſten ſchnitzt der Formenſchneider 

Nach meinem Fuß. Der Sauertopf, 

Mein Stendor, ach! der ſchnitzet leider! 

Nach feinem Leiſten meinen Kopf, 
Pfeffel. 


Verdienter Lohn. 


Tia jagt nach Berühmtheit und Metzen, 
Und was er bei dieſen verlor, 

Soll jene wuchernd erſetzen. 

Doch, was er begann, der Thor, 

Iſt Eelebritaͤt bei Messer. Haug. 


Lebensfabrt. 


Neues Gluͤck und pene Sorgen, 
Wieder Wuͤnſche neuer Muth; 
Alſo geht es hent' und morgen, 
Vis das Schiff im Hafen ruht. 


Ruhig nicht auf ebner Flaͤche, 


Immer ſchwebend ab und auf, 


Wechſelnd wie die Wetterbaͤche 
Treibt und wogt des Lebens Lauf. 


Heute lacht der Himmel heiter, 
Schmeichelnd wiegt der Wellen Spiel, 
Morgen fuͤhrt ein Sturmwind weiter, 
Und von ferne naht das Ziel. 


Ruͤſtig, immer raſch von dannen! 
Zieht die laͤſt'gen Anker ein! 
Laßt uns gleich die Segel ſpannen: 
Gluͤck will ſchnell errungen ſeyn. 

Wie ſich Geiſt und Muth erheben! 
Wonne, zu dem gold'nen Strand 
So auf Wuͤnſchen fortzuſchweben 
Zwiſchen Himmel, Meer und Land; 


Wie die lauten Stürme bruͤllen! 
Wie die Woge donnernd ſchaͤumt! , 
Götter find nach unſerm Willen; 
Nicht gezittert, nicht geſaͤumt! 

Seht! die hellen Sterne ſchimmern, 
Ferne winkt ein flackernd Licht, 
Grauſam wär” es, zu zertruͤmmern 
In des Hafens Angeſicht. 

Nicht hinab in dieſe Schluͤnde, 
Nicht zu mächtig himmelan, 

Leiſe, leiſe weht, ihr Winde, 
Daß das Schifflein landen kann! 

Weh, das Wetter will ſich wenden, 
Und es flieht das Ziel zuruͤck. 

Gott, wie ſoll die Fahrt ſich enden? 
Schon ſo nahe war das Gluͤck! 

Weh mir! Stern und Mond erbleichen, 
Und die Nacht verſchließt die Thuͤr! 
Iſt kein Ruhplatz zu erreichen? 

Iſt kein Rettungshafen hier? 

Nein, umſonſt iſt Flehn und Zagen, 
Alles öd' und alles leer, 

Wo uns Meer und Sturmwind tragen, 
Hilft nicht Angſt, noch Sorge mehr. 
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Himmel Land und Berge ſchwinden, 
Stuͤrmend reißt es fort und fort; 
Glücklich, Freunde, wenn wir finden 
Wieder den verlaßnen Port! 

St. Schuͤtze. 


Die Geſchiedenen. 


Fernhin ſchwindet das Schiff; an den Vergen der 
rheiniſchen Kuͤſte 
Haͤngt noch der Sehnſucht Blick, wie fie zur Terz 
ne ſich ziehn; 
Sanfter Nebel umhuͤllt wohlthaͤtig die ſchwaͤrzenden 
Spalten, 

Ihre Hoͤhe nur ſieht freundlich erleuchtet der Blick. 
Alſo des Herzens Geliebte, wenn fern ſie zum heili⸗ 
gen Jenſeit 

Schwinden, der weinende Blick nur den Entſchwe⸗ 
benden folgt, 
Jeden Schatten verſchleiert der Gruft fanft huͤllen⸗ 
: 3 der Nebel, 
Ihre Hohe nur ſtrahlt fiegeno in leuchtendem Glanz! 
Louiſe Brachmann. 


— — 


k— — — — 


Troſtlied. 


Armes Herz, warum in Aengſten? 
Was dir fehlt, iſt lange da; 
Wenn die Winternacht am laͤngſten, 
Und dem Traurigen am baͤngſten, 
Iſt die Sonnenwende nah. 


In dem grambefangnen Herzen 
Lifer endlich fic) die Wehn, 
Und Vergnuͤgen keimt aus Schmerzen, 
Wie, wenn Frühlings⸗Luͤfte ſcherzen, 
Veilchen bald aus Eis erſtehn. 


In der Wolke dunklen Farben 
Schlafen Gold und Himmelblau; 
Hungrigen, die heute darben, 
Reifter geſtern ſchon die Garben, 
Negnet morgen Manna⸗Thau. 


Wer muͤhſelig und beladen 
Seine Wunde waͤſcht im Belt, 
O dem traͤuft für feinen Schaden, 
Ihn mit Lindrungs⸗Oel zu baden, 
Balſam in der neuen Welt, 
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Daß er ſeinen Liebling rette, 
\ Kommt der Engel und zerbricht 
Laͤchelnd des Gebundnen Kette; 
Und der ſitzt an ſeinem Bette, 
Weint und ſieht die Huͤtfe nicht. 


Leer iſt des Geliebten Stelle, 
Traurend klagt das Saitenſpiel; 
Ach, die Thraͤne fließt ſo helle — 
Sieh, da ſteht er an der Schwelle, 
Eh fie noch zur Erde fiel. 


Sag's den Guten, die da weinen, 
Ihre Noth iſt laͤngſt bedacht, 
Und es leuchtet allen Reinen, 
Denen Glaubens⸗Sterne ſcheinen, 
Morgenrdthe durch die Nacht. 


Sag's dem armen, alten Manne, 
Morgen iſt er jung und reich; 
Auf dem Berge faͤllt die Tanne, 
Sieben Fuß und eine Spanne 
Machen ihn dem Fuͤrſten gleich. 
Schmidt v. Lubeck. 


Der Graf von S. Martin. 


Unter den piemonteſiſchen Thaͤlern, welche durch 
die Berfolgungen der Waldenſer eine traurige Bez 
ruͤhmtheit erlangt haben, iſt das Thal S. Martin 
von der Natur ſo eigenthuͤmlich gebildet, daß es ſich 
zu einer volligen Abgeſchiedenheit von der ganzen uͤbri⸗ 
gen Welt eignet. Mehrere Meilen lang, und dabei 
fo ſchmal, daß der durchfließende Germanasque kaum 
noch ein flaches Ufer geſtattet, iſt es ganz von hoz. 
hen Bergen eingeſchloſſen, deren Haͤupter zwei Drittz 
theile des Jahrs mit Schnee bedeckt find. Eine Oeff⸗ 
nung durch den Felſen, mit einer hohen Brücke vers 
bunden, macht den einzigen Eingaug zu dieſem Tha⸗ 
le, das von jeder andern Seite unzugaͤnglich iſt. Den⸗ 
noch ernaͤhrt es eine bedeutende Anzahl von Einwoh⸗ 
nern; denn die von den Ufern aufſteigenden Lehnen 
bringen Ueberfluß an Wein und Fruͤchten hervor; 
höher hinauf erſtrecken ſich große Kaſtanienwaͤlder; 
und über denferben weiden noch ansehnliche Heerden, 
wie auf den Alpen der Schweiz. Die unwegſamen 
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Höhen und Felſen find mit Geſtraͤuchen und Ware 
dungen bedeckt, welche von Bären, Wölfen, Steinz 
biden und eßbarem Gefluͤgel bewohnt find, und 
uͤber denſelben breiten ſich mehrere Seen aus. So 
iſt dieß merkwuͤrdige Thal beſchaffen, das zur Zeit 
des Mittelalters, wo es freilich weniger angebaut 
war, einem Grafen gleiches Namens gehörte, wel⸗ 
cher auch das angrenzende ſchoͤne Thal Pragela 
beſaß. " 

Der einzige Erbe dieſer Beſitzungen war ein jun⸗ 
ger Mann von edlem Gemuͤthe, aber heftig in feiz 
nen Leidenſchaften. Die Liebe zu Ritterſpielen und 
Jagd, welche faſt feine einzige Beſchaͤftigung aus⸗ 
machten, hatte fie genaͤhrt, ohne jedoch fein rechtli⸗ 
ches Gefühl zu unterdruͤcken. Am Hofe des Marks 
grafen von Italien, der alle junge Ritter daſiger 
Gegend anzog, hatte er ſich den Ruhm des ſtattlich⸗ 
ſten Ritters erworben, und fo manches Herz der eds 
len Jungfrauen geruͤhrt, ohne es zu wiſſen und zu 
wollen. Dagegen hatte er mit einem Grafen Mon— 
talto, der von gleichem Alter, aber von ſanfterer 
Gemuͤthsart war, den engſten Bund der Freundſchaft 
geſchloſſen; und dieſe hatte ihre Gemücher nach und 
nach zu einem Einklange geſtimmt, der ihr Zuviel 
und Zuwenig in einander verſchmole 
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Montalto war ſehr empfaͤnglich für die Liebe, 
und fein Wohlgefallen an ſchoͤnen Jungfrauen zog 
ihm von ſeinem kaͤltern Freunde, deſſen Stunde noch 
nicht gekommen war, manchen Scherz zu. So gern 
ihm auch Montalto gleiches mit gleichem vergolten 
hatte, fo ſetzte fic) doch der geheime Wunſch dage- 
gen, daß es ſeiner Schweſter, die er innigſt liebte, 
allein vorbehalten ſeyn möchte, das Herz feines Freun⸗ 
des zu feſſeln. Oft erwaͤhnte er ihrer mit einer Sehn⸗ 
ſucht, die manche vortheilhafte Vergleichung mit ana 
dern Maͤdchen zuließ, daß endlich S. Martin ſelbſt 
dem Wunſche nachhing, die fo zärtlich geliebte Schwe- 
ſter ſeines Montalto kennen zu lernen. 

Die Gelegenheit fand ſich bald. Montalto hatte 
von feinem ſterbenden Vater das Geluͤbde uͤbernom⸗ 
men, eine Wallfahrt nach dem heiligen Lande zu maz 
chen, das er ſelbſt nicht mehr hatte loͤſen koͤunen. 
Der gewiſſenhafte Sohn mochte fie nicht verſchieben, 
und S. Martin entſchloß ſich ihn zu begleiten. Sie 
verließen den Hof des Markgrafen, und S. Martin 
folgte feinem Freunde, bevor er auf fein Schloß Chiz 
fon im Prageler Thal zuruͤckkehrte, nach Montalto, 

Die ſeltenen Reize der ſchoͤnen Agnes, die innige 
Herzlichkeit, mit der ſie ihren Bruder empfing, der 
edle Anſtand, mit welchem fie den Freund ihres 
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Bruders willkommen hieß, alles riß den Grafen von 
S. Martin unwiderſtehlich zu ihr hin. Montalto 
bemerkte die Verwandlung, die in ſeinem Freunde 
vorging, mit ſtiller Freude. Er beeiferte ſich, ihm 
den Aufenthalt auf ſeiner Burg angenehm zu ma⸗ 
chen; aber nur Agnes, Agnes allein zog ihn an. 

Ihre hohe edle Geſtalt, der Zauber ihres reizen⸗ 
den Geſichts, die Unſchuld und Heiligkeit, die ſich 
wie ein himmliſcher Lichtglanz uͤber ihr ganzes We⸗ 
ſen verbreitete, alles das uͤbte an dem feurigen und 
hochherzigen S. Martin eine Gewalt aus, die ihn 
in ſtuͤrmiſchem Wechſel bald zu Boden druͤckte, bald 
wieder zum Himmel erhob. Lange konnte er dieſen 
Zuſtand nicht ertragen, und doch fehlte dem nie ges 
beugten Helden der Muth, die gluͤhende Flamme, 
die ihn ergriffen, gegen Agnes ſelbſt ausbrechen zu 
laſſen. Aber dem Freunde fiel er um den Hals. 
„Bruder!“ rief er aus: „Du haft Tod und Leben 
in deiner Burg! Tod oder — Agnes! 

Hocherfreut druͤckte ihn Montalto an feine Bruft, 
„Agnes fer dein!“ ſprach er mit Waͤrme. „Wohl 
iſt Agnes eine Perle unter den Jungfrauen; und 
wem gönnte ich fie lieber als dir? Ihr Herz iſt noch 
unbefangen und frei: gegen einen Mann, wie du 
biſt, kann es nicht gleichguͤltig bi iben. Gewinne 
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fie dir ſelbſt, aber ohne Sturm, damit fie dir liebend 
in den Arm ſinke, und der Bruder nichts dabei zu 
thun habe, als euren Bund zu ſegnen. : 

Agnes errieth bald, woran fie mit dem Grafen 
war, ohne daß ihm noch ein Wörtchen entſchluͤpfte. 
Noch nie hatte fic der Gedanke ihrer weiblichen Bez 
ſtimmung fo lebhaft aufgedrungen, als ‘cit fic denFreund 
ihres Bruders zu bewirthen hatte. S. Martin war 
allerdings ein Mann, der auf jedes jungfraͤuliche 
Herz Anſpruch machen konnte, und noch uͤberdieß 
war er der vertrauteſte Freund ihres Bruders. Seine 
raſche Maͤnnlichkeit hatte ſich vor der Gewalt ſeines 
aufgeregten Gefuͤhls gebeugt, und erſchien vor ihr in 
einer Art von Milde, die ihm ſelbſt kaum begreiflich 
war. Schwer genug wurden ihm die erſten Aus⸗ 
bruͤche ſeiner Empfindungen; aber kaum war dieſe 
erſte Ueberſtrömung vorüber, als fie auch mit dem 
ſeurigſten Ungeſtüm hervorbrachen und auf pidytide 
Ergebung drangen. Es war gut, daß Agnes ſchon 
vorher mit ihrem Herzen zu Rathe gegangen war; 
dennoch war ihre zarte Jungfraͤulichkeit zu gewalt⸗ 
ſam erſchreckt worden, als daß ihm ein ſo ſchneller 
Sieg zu Theil werden konnte. Der ſanftere Bruder 
mußte ins Mittel treten und die Heftigkeit des Lie⸗ 
benden mit der Schuͤchternheit der Geliebten wieder 
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ausſöhnen. Dann aber wurde der Bund mit herzli⸗ 
cher Eintracht geſchloſſen, und S. Martin beſtand 
auf ſchnelle Vollziehung deſſelben. 

Montalto mußte nun ſeine fromme Reiſe allein 
antreten. Er begleitete das vergnuͤgte Paar nach 
Cluͤſon, blieb noch einige Wochen der frohe Zeuge 
ihres Gluͤcks, und ſchied dann mit einer Wehmuth 
von ihnen, als wenn ihm nie wiederzukehren ah⸗ 
nete. 

S. Martin war nicht der Mann, der fido! lange 
mit einem ruhigen und ſtillen Genuß feines Glucks 
begnuͤgen konnte. An beſtaͤndiges Geraͤuſch und 
glänzende Auszeichnung gewöhnt, ſuchte er bald ſei⸗ 
ne Burg zu einem Sammelplatz ſeiner Bekannten 
und Nachbarn umzuſchaffen, und es ſchmeichelte feiz 
nem Stolze nicht wenig, wenn bald dieſer, bald je⸗ 
ner Ritter ſchwur, nie ein ſchoͤneres und liebenswür⸗ 
digeres Weib, als ſeine Gemahlin, geſehen zu haz 
ben. Agnes liebte dieſe laͤrmenden Beſuche nicht, 
und entzog ſich ihnen, ſo viel ſie konnte; aber der 
Graf ſah es ungern, und ihm zu Liebe mußte ſie 
ſich fon bequemen, überall zu erſcheinen, wo es 
der Anſtänd erlaubte. Die Huldigungen, die ſie em⸗ 
pfing, machten ihm Vergnügen, denn fie galten ja 
feinem, Geſchmack; und Agnes gas fie ihm öffentlich 
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in dem liebevollſten Benehmen gegen ihn zuruͤck, was 
ihm überaus wohlthat. Niemand konnte ſich ſonſt 
eines Vorzugs von ihr ruͤhmen; aber hoͤflich und 
freundlich war ſie gegen Alle ohne Unterſchied. 

Unter den Freunden des Grafen war ein Ritter 
aus dem benachbarten Delphinat, den er gern um 
ſich hatte, weil er ein angenehmer und munterer Ces 
ſellſchafter war. Er ſpielte die Theorbe und ſang 
Lieder dazu, die er ſelbſt dichtete. Agnes fand Vera 
gnügen daran, aber der Mann ſelbſt war ihr zu ge⸗ 
ſchmeidig und zu wechſelnd, um ihn achten zu Fonz 
nen; doch verſchwieg fie ihrem Gemahl den unguͤn⸗ 
ſtigen Eindruck, den er auf fie machte. Robigny, fo 
hieß er, war kein Liebhaber von der Jagd, und blieb 
gemeiniglich zuruͤck, wenn der Graf mit Andern cis 
nen Streifzug machte. Einige Ritter ſcherzten end⸗ 
lich darüber mit dem Grafen auf eine Art, die feis 
neu Stolz rege machte, und bald genug einen Arg⸗ 
wohn in ihm weckte, der vom Funken plötzlich zur 
Flamme aufloderte. Von nun an glaubte er in Ro⸗ 
bigny den Verfuͤhrer feiner Gemahlin zu erblicken, 
und obſchon ihre unbefangene Zärtlichkeit gegen ihn 
allen Verdacht wider ſie ſelbſt niederſchlug, ſo war 
doch die neue Leidenſchaft, die er vorher nie gekannt 
hatte, einmal aufgeregt. Er font auf Mittel, alz 
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len bisherigen Umgang eine Zeitlang abzubrechen, oh⸗ 
ne dabei ſeinem Stolze zu nahe zu treten. 

Den Vorwand dazu and er in der Wiederherſtel⸗ 
lung und Einrichtung der alten Burg im Thale S. 
Martin, welche das Stammhaus ſeiner Vorfahren 
war. Dort, erklaͤrte er, Niemanden aufnehmen zu 
können und das Vergnügen des Umgangs entbehren 
zu muͤſſen, bis er nach Clüſon zuruͤckkaͤme. In kur⸗ 
zem ging er mit ſeiner Gemahlin dahin ab und ſetzte 

die Burg in gehörigen Stand, um ſeinen beſtaͤndigen 
Aufenthalt daſelbſt zu nehmen. Agnes freute ſich ſo 
ſichtbar daruͤber, daß der Graf aller Grillen vergaß, 
die ihn bisher im Geheim geplagt hatten. Aber Ro- 
bigny fibrte dieſe Ruhe bald vom neuen. Er mußte, 
wie er ſagte, ſeinen Freund auch in der Einſamkeit 
beſuchen, und ob er ſchon wenig Aufmunterung das 
zu fand, ſo ſtellte er ſich doch von Zeit zu Zeit wie⸗ 
der ein. Der Zufall wollte, daß der Graf einige 
Male abweſend war. Agnes hatte ihn blos mit kal⸗ 
ter Hoͤflichkeit empfangen, und dennoch blieb er nicht 
aus. Eines Tages, als ſie ſeinen Beſuch unter dem 
Vorwande einer Unpaͤßlichkeit abzulehnen ſuchte, 
drang er darauf, ihr eine Nachricht für ihren Ge⸗ 
mahl mittheilen zu muͤſſen, die ihm wichtig ſeyn 
duͤrſte. Aber wie erſtaunte ſie, als er ihre Nachgie⸗ 
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bigkeit blos mißbrauchte, um ihr feine ſtraͤfliche Nei⸗ 
gung zu entdecken. Sie verließ ihn mit Unwillen, 
und verbot ihm, die Burg jemals wieder zu betre— 
ten. Ihrem Gemahle glaubte fie den ganzen Vor— 
gang verhehlen zu muͤſſen, weil ſie fuͤrchtete, er moͤch⸗ 
te eine blutige Rache an ihm nehmen. Ach! fie abs 
nete nicht, daß diefer unſelige Entſchluß die ſchreck⸗ 
lichſten Folgen nach ſich ziehen wuͤrde! ‘ 

Der Graf kam fpát zurück, und Agnes kannte 
die Verſtellung zu wenig, um ihn mit ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Heiterkeit zu bewillkommnen. Der Graf hatte 
ſich beſſer in ſeiner Gewalt, aber ihr Schweigen 
hatte ihn bald außer Faſſung gebracht. Er wußte 
bereits durch feine Kundſchafter, daß Nobigny auf 
der Burg geweſen war, und ſchwieg ebenfalls. Bis 
itzt hatte er ſeine Gemahlin fuͤr unſchuldig gehalten, 
aber nun hielt er fic) fur uͤberzeugt, daß fic ihn 
auf das ſchaͤndlichſte hinterging. Seine Leidenſchaft 
kannte keine Grenzen mehr. Er heuchelte Mun⸗ 
terkeit und Ruhe, um ſeine Rache deſto ſicherer zu 
nehmen. ‘ : 

Da Niemand unentdeckt ins Thal, geſchweige 
zur Burg gelangen konnte, fo nahm er ſeine Maaß⸗ 
regeln ſo, daß er ſogleich bei der Hand ſeyn konnte, 
wenn ſich Robigny wieder blicken ließe. Um den 
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Verraͤthern, wie er meinte, volle Freiheit zu laſſen, 
hielt er ſich faſt immer von ſeiner Burg entfernt. 
Agnes fuͤhlte zu fein, als daß ſie den Zwang, den 
ſich ihr Gemahl auferlegte, nicht hätte bemerken folz 
len. Sie aͤngſtigte fic) daruber, aber fie vermochte 
es itzt noch weniger Über fic), eine Saite zu berühs 
ren, vor deren Anklang ihr bange war, 

So vergingen mehrere Tage, ohne daß es zu ei⸗ 
ner nähern Entdeckung kam. Eines Nachmittags 
aber ward dem Grafen hinterbracht, daß ein Pilger 
eingewandert ſei, den die Gräfin in ihr inneres Ges 
mach aufgenommen habe. Wuth und Rache bemei— 
ſterten ſich ſogleich des Grafen, weil er Niemanden 
als Robigny in dieſer Verkleidung vermuthete. Die 
Ungeduld, fie zu uͤberfallen, uͤberftuͤgelte noch feine 
Eil. Ungehindert drang er bis zu dem verraͤtheri⸗ 
ſchen Gemach vor. Ein Frohlocken der Graͤfin, daß 
der geliebte Pilger von Niemandem erkannt worden 
fei, verwandelte ſeine Wuth in Raſerei. Haſtig riß 
er die Thuͤre auf, und ſtuͤrzte mit nur zu ſicher ge⸗ 
fuͤhrtem Schwerte auf die vermeinten Verbrecher los. 
„Stirb, du Ungeheuer!“ bruͤllte er ſchaͤumend: 
„und nimm deinen ſchaͤndlichen Buhlen mit zur 
Hölle!“ 

Einige abgebrochne Laute der Sterbenden, von 
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welchen ihm nur die Namen Bruder und Schweſter 
in die Ohren gellten, verſetzten ihn plotzlich aus der 
gluͤhendſten Wuth in einen Zuſtand der Erſtarrung. 
Die vertraute Zofe war herbei geſprungen, und voll 
endete unter Schrecken und Jammer die fuͤrchterliche 
Entdeckung. Auch der Vorfall mit Robigny ward 
enthuͤllt. „Iſt das der Lohn fuͤr deine Liebe und 
Treue?“ rief fie unter Schluchzen, auf ihre erkal— 
tende Gebieterin hingeworfen. „Und du, edler 
Montalto,“ fuhr ſie fort: „wie freuteſt du dich, 
deinen Mörder wieder zu umarmen!“ 

Dieſe zermalmenden Worte brachen ihm das Herz. 
Mit ſcheuem Blick ſtarrte er nach den Leichnamen 
hin, und griff haſtig nach dem blutigen Schwert. 
Aber die Zoſe fiel ihm in den Arm. „Wollt auch 
Ihr ohne Beichte dahin fahren, und Eure Ausſöh⸗ 
nung mit den armen Gemordeten noch jenſeits vers 
ſcherzen? Muͤßt Ihr nicht fuͤr die Ruhe ihrer Seelen 
noch dieſſeits ſorgen? Tilget wenigſtens Eure Schuld, 
fo weit Ihr konnt!“ 

Dieſe Reden drangen ein und brachten ihn wieder 
zu einiger Beſonnenheit. Mit ſchmerzlich empor ge⸗ 
richtetem Blick verließ er das Zimmer und die Burg, 
und eilte zu einem ehrwuͤrdigen Moͤnch in einem be⸗ 
nachbarten Kloſter. Dieſem beichtete er feine Miſ⸗ 


— 
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ſethat. „Eure Schuld iſt ſchwer,“ ſprach der Mönch, 
„aber Neue und Buße kann fic tilgen. Geht nach 
Nom und unterwerft Euch dem Ausſpruch des heili⸗ 
gen Vaters. Ich will indeß Eure Todten begraben 
und verfuͤgen, was Noth thut.“ 

Mit laſtendem Herzen zog der Graf nach Nom, 
und bekannte ſein Verbrechen zu den Fuͤßen des hei⸗ 
ligen Vaters. Seine Neue konnte nicht zweifelhaft 
fey, Eine Wallfahrt nach dem heiligen Grabe und 
die Erbauung eines anſehnlichen Kloſters, mit hin- 
laͤnglicher Ausſtattung verſehen, waren die Vedin— 
gungen feines Schuld⸗Erlaſſes. Demuͤthig unterz 
warf er ſich der auferlegten Buße, ordnete noch von 
Rom aus die noͤthigen Anſchaffungen zum Kloſter⸗ 
bau, und trat dann ſeine Wallfahrt ohne Auſſchub 
an. : 

Seine heißen Vufibungen am Grabe des Erlö⸗ 
ſers erflehten ihm nach und nach einige Linderung 
ſeiner Gewiſſensangſt, und allmählich ging die hef⸗ 
tige Unruhe, die ihn quaͤlte, in fille Schwermuth 
über. So kehrte er zuruͤck, und ließ nun im Thale 
S. Martin auf der fruchtbarſten Seite, in einer 
maͤßigen Hoͤhe, den gelobten Kloſterban beginnen. 
Den ehrwuͤrdigen Moͤnch, zu welchem er ſeine Zu⸗ 
flucht genommen, erbat er ſich zum Prior deſſelben. 
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Die Ausſteuer des Kloſters beſtand in anſehnlichen 
Grundſtuͤcken, deren Nerwehrung er fich noch yore 
behielt, und nach zwei Jahren ward es feierlich ges 
weiht und bezogen. 

Das Gelübde war nun zwar erfüllt und der Buͤ⸗ 
ſiende von der Kirche losgeſprochen, aber noch lange 
nicht von feinem Herzen. In Empfindungen ges 
theilt, die ihm bald fein Verbrechen, bald den uner- 
ſetzlichen Verluſt, um den er ſich gebracht hatte, vor— 
hielten, beſchloß er, auf Zureden ſeines wuͤrdigen 
Prior, eine Reiſe zu unternehmen, die jedoch mehr 
der Andacht, als der Zerſtreuung galt. Aller Unge⸗ 
ſtuͤm in feinem Charakter hatte ſich gelegt; das Edle 
ſeiner Männlichkeit war zurückgeblieben. Je einſa⸗ 
mer er ſich fuͤhlte, deſto lebhafter ſchwebten ihm die 
vergangenen Zeiten vor, wo er an der Seite ſeines 
Freundes und in den Armen feiner Agnes: fo übers 
gluͤcklich war. 

Als er ſich von ſeinen frommen Wanderungen 
wieder nach der Heimath wendete, langte er zu Wes 
qui in Montfervat gerade zu einem Feſttage an, der 
von dem daſigen Nonnenkloſter ſehr feierlich began⸗ 
gen wurde. Das Kloſter war nicht reich, daher die 
Aebtiſſin eine Erziehungsanſtalt damit verband. Der 
Graf ſaͤumte nicht, dem Feſte beizuwohnen, und evs 
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blickte unter den Koſtgaͤngerinnen, die an dieſem Vaz 
ge braͤntlich geſchmuͤckt einhergingen, eine Jungfrau, 
deren Geſtalt und himmliſcher Ausdruck feine ganze 
Aufmerkſamkeit feſſelte. Er glaubte in ihr eine Aehn— 
lichkeit mit ſeiner Agnes zu finden, und ein leiſer 
Wunſch, ſein verlornes Gluͤck in ihr einigermaßen 
erſetzt zu ſehen, ſtieg mit zunehmender Sehnſucht in 
ihm auf. Als die Feierlichkeiten voruͤber waren, nás 


berto er ſich der Aebtiſſin, und erfuhr in dem Ges 


ſpraͤche mit ihr, daß Cöleſtine ihre Verwandtin und 
die einzige Tochter eines verarmten Ritters ſei, mit 
deſſen Namen und Lage fie ihn in wenig Worten bez 
bannt machte. Der Graf erbat ſich hierauf von der 
Aebtiſſin die Erlaubniß, fie während feines Aufent⸗ 
halts im Sprachzimmer wiederſehen zu duͤrſen, und 
entfernte ſich. 

Alle Nachforſchungen, die er wegen des reizen⸗ 
den Maͤdchens anſtellte, fielen zu Cbleſtinens Vor⸗ 
theil aus; aber der Vater ward ihm als ein rauher, 
jedoch biedrer Mann geſchildert, der alle ſeine irdi⸗ 
ſche Hoffnungen auf cine gluͤckliche Verheirathung 
feiner Tochter gründe, Froh über dieſe Auskunft, 
ließ er ſich nach einigen Tagen wieder bei der Aebtiſ⸗ 
ſin melden, und fand ſie im Sprachzimmer, von ei⸗ 
nigen ihrer Zoͤglinge umgeben, unter welchen fi — 
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zufallig oder abficjtlid) — auch Chteftine befand. 
Daß die Unterredung nicht blos die Erziehungs⸗An⸗ 
ſtalt betraf, wie er zum Vorwande gebraucht hatte, 
ſondern auch Coͤleſtine in die Unterhaltung gezogen 
wurde, bedarf wohl keiner Erwaͤhnung. 

Das naͤchſte Mal ließ er die Aebtiſſin erſuchen, 
ihn allein zu empfangen, und eroͤffnete ihr feine Ab⸗ 
ſicht ohne Umſchweif. Sie entgegnete ihm, was 
ihm ſchon bekannt war, und verwies ihn hierauf an 
den Vater ſelbſt, der in dem benachbarten Staͤdtchen 
Nizza della Paglia wohnte, 

Nitter Guido war ſchon unterrichtet, als der 
Graf bei ihm anlangte. Er nahm feinen Antrag 
mit Höflichkeit auf, erklaͤrte ihm aber auch, ohne 
Erniedrigung, unter welchen Bedingungen er ihn 
annehmen koͤnne. Der Graf ſicherte ihm ein unab- 
haͤngiges Auskommen zu, und der Vertrag war gez 
ſchloſſen. S. Martin erhielt die Erlaubniß, ſich ge⸗ 
gen Cbleſtinen ſelbſt zu erklaͤren, ehe fie ihm von 
vaͤterlicher Hand uͤbergeben wuͤrde, und Guido ver— 
ſprach in kurzem nachzukommen. 

Gleich des andern Tages begab ſich der Graf wies 
der in das Kloſter, um die, Erfüllung feiner Wuͤnſche 
zu beſchleunigen.  Cdleftine erſchrak, als fie beim 
Eintreten zur Aebtiſſin den Grafen erblickte. Die⸗ 
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‘fer ging ſogleich auf fie zu, und erdffnete ihr, fie bei 


der Hand fajfend, in den gewaͤhlteſten Ausdrucken, 
die Abſicht feines Beſuchs. Cbleſtine erblaßte und 


ſtand wie vernichtet da. Die Aebtiſſin ſprach ihr 


Muth zu, und ermahnte fie, die gute Meinung, 
die der Graf von ihr hatte, zu rechtfertigen. „Edler 
Graf,“ hub itzt Edleſtine mit zitternder Stimme an: 
„ich kann nie die Eurige werden!“ Der Graf war 
ſehr betroffen daruͤber, und bezog ihre Abneigung mit 
ſchmerzlichem Gefuͤht auf das Schickſal feiner vori⸗ 
gen Gemahlin, das ihr bekannt ſeyn konnte. Die 
Aebtiſſin ſchalt fie daruͤber, und murmelte, abge— 
wandt vom Grafen, von Grillen und Unverſtand. 
„Nein!“ ſagte fie mit edler Wärme: „es find bei⸗ 
ne Grillen! Montalto hat mein Geluͤbde!“ — „Und 
dein Vater?“ erwiederte die Aebtiſſin mit ſtrafen⸗ 
dem Blick. — „Ach Gott!“ rief Eöleſtine mit 
ſchmerzlicher Wehmuth aus, und ſank ohnmaͤchtig 
auf den Lehnſtuhl der Aebtlſſin. 

Hatte ſchon die erſte Vermuthung den Grafen 
niedergeſchlagen, fo traf ihn itzt der Name Mon- 
talto wie ein Dolchſtich. Er konnte nur die Aebtiſ⸗ 
fin noch bitten, Edleſtinen zu ſchonen, und begab 
ſich eilig hinweg. Montalto war, wie er bald er⸗ 
fuhr, ein Seitenverwandter ſeiner Gemahlin und 
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ein Jugendgeſpiele Edleſtinens geweſen; aber ihre 
Vater hatten fic) entzweit, und Montalto's Gluͤcks⸗ 
umſtände ſtanden ſeinen uͤbrigen Vorzuͤgen gänzlich 
nach. „Welche Verkettung von Schickſalen!“ rief 
S. Martin aus: „Nein! ich will nicht zum zweiten 
Male morden, ſondern gluͤcklich zu machen ſuchen. 
Wie konnt' ich auch waͤhnen, es ſelbſt wieder zu were 
den? Mein Verbrechen iſt noch nicht getilgt, und 
erheiſcht ein größeres Opfer!“ 

Guido war gekommen und hatte das Herz der 

Tochter mit Vorwuͤrfen und Haͤrte zermalmt. Er 

ſuchte den Grafen auf und verſicherte ihn, daß er 
ſein gegebenes Wort halten werde, ſo wie er dage— 
gen beſtimmt auf das Wort des Grafen rechne. Diez 
ſer ſuchte ihn zu mildern Geſinnungen zu bewegen, 
aber Guido that einen fuͤrchterlichen Schwur, daß 
Ebleſtine nie einem Andern als dem Grafen von S. 
Martin angehoͤren ſolle. Itzt war nichts weiter zu 
erwiedern. Der Graf bat, Cbleſtinen wenigſtens 
Zeit zu laſſen, und nur mit Mühe errang er dieß 
Verſprechen von dem rauhen Mann. 

Mit gekränkten Gefühlen, aber großen Ent⸗ 
ſchluͤſſen im Herzen, kehrte S. Martin nach Clüſon 
zuruck. Gleich den andern Tag begab er ſich in fein 
neuerbautes Kloſter zum Prior, und eröffnete ihm, 
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was er vorhatte. Der Prior ehrte feine Geſinnung, 
ſuchte ihn aber vor einer zu raſchen That zu warnen, 
um ihm eine moͤgliche Reue zu erſparen. Aber der 
Graf blieb entſchloſſen. Deunoch war ihm noch ein 
bittrer Vorwurf aufbehalten, den er aber als ver⸗ 
dient hin nahm. 

Edteftine hatte Mittel gefunden, ihrem Montal⸗ 
to von dem Vorgefallenen, ſo wie von ihres Vaters 
unerſchuͤtterlichem Willen Nachricht zu geben. Der 
junge Mann war außer ſich daruͤber, und eilte nach 
Cluͤſon, um ſich ſelbſt oder den Graſen zu opfern. 
S. Martin lud ihn auf ſein Schloß, und Montalto 
folgte. „Graf!“ redete er ihn ſtolz und heftig an: 
„Ihr ſeid geuͤbt im Morden der Montalto: mordet 
auch mich! Mein oder Euer Tod muß über Cbleſti⸗ 
nen entſcheiden, denn der Raub, nach welchem Ihr 
Eure Hand ausſtreckt, geht mir naͤher als das Lez 
ben.“ Mit ſcheinbarer Ruhe, aber bitterem Gefuͤhl, 
reichte der Graf dem erhitzten jungen Manne die 
Hand. „Ihr ſtrafet hart!“ ſprach er gelaſſen, „aber 
Ihr verkennet mich. Der Tod waͤre mir eine Wohl⸗ 
that; aber zuvor laßt mich Eure Achtung gewinnen. 
Als ich Sdleſtinens Liebe zu Euch wußte, ſprach ich 
ſelbſt für Euch bei Guido, aber umſonſt. Guido 
hat mein Ritterwort, und doch habe ich Edleſtinen 
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entſagt: ich werde beides halten. Geht und eilet, 
Sure Geliebte zu beruhigen, aber vermeidet ihren 
Vater, und dann kehret bald nach Cluͤſon zuruck.“ 
Montalto ſtaunte und verſtand ihn nicht. Er fiel 
dem Grafen um den Hals und eilte nach Acqui. 


Mittlerweile traf S. Martin die nöthigen An⸗ 
ſtalten zu ſeinem Vorhaben. Umſonſt bemuͤhte ſich 
Montalto, feine Edleſtine zu ſehen; alle Verſuche 
waren vergeblich. Es gelang ihm zwar eine huͤlf⸗ 
teiche Hand zu finden, die ihr ſchriftliche Kunde von 
ihm zu bringen verſprach, aber ſie treulos in die 
Haͤnde der Aebtiſſin lieferte. Guido ward aufs hef⸗ 
tigſte dadurch erbittert, und mit dem Schwert in 
der Fauſt ſuchte er den Störer ſeines Gluͤcks auf; 
aber Montalto war bereits wieder nach Cluͤſon gez 
flogen. ; : 
Bald darauf gab Guido dem Grafen Nachricht, 
Ebleſtine habe Gehorſam gelobt, und drang auf die 
Erfüllung feines Ritterworts. Er verbuͤrgte ſich, 
daß er von Montalto nichts zu beſorgen haben ſolle, 
und daraus erſah der Graf, daß. Montalto in Ges 
fahr war. Er lleß ihn daher auf ſeine Burg in S. 
Martin bringen, und ermahnte ihn, ſich ruhig zu 

SS 
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halten, bis er ihm Edleſtinen in die Arme führen 
konne. Dem Ritter Guido entgegnete er durch eine 
Votſchaft, daß er nur noch einige Wochen Aufſchub 
wuͤnſche, um die Burg zu feinem und Edleſtinens 
Empfang gehörig einzurichten, und uͤberſandte ihm 
zugleich eine Verſchreibung, die ihm das verſprochne 
Auskommen auf Beſitzungen im Prageler Thale ¿ue 
ſicherte. Dagegen verlangte er von Guido eine ihm 
7 zugleich mit zugefertigte Schrift zu unterſchreiben, 
welche des Inhalts war, daß Niemand als der Graf 
von S. Martin Coͤleſtinen beſitzen, und im wortbruͤ— 
chigem Fall jene Verſchreibung keine Gültigkeit has 
ben ſolle. 

Guido laͤchelte uͤber dieſe unnuͤtze Vorſicht und 
unterſchrieb. Es war gegründet, daß Cbleſtine ih⸗ 
rem Vater das ſchwere Opfer des Gehorſams ge⸗ 
bracht hatte. Sein Zuſtand, der bereits an Manz 

gel grenzte, hatte das kindliche Herz der Tochter ges 
brochen. Auch ſchien Montalto ihrer entſagt zu ha- 
ben, wie ſie von der bisherigen Vertrauten ihrer ge⸗ 
heimen Verſtaͤndniſſe faͤlſchlich unterrichtet worden 
war. Ihre ſchoͤnen Hoffnungen waren dahin, und 
mit ihnen, wie ſie nur zu tief fuͤhlte, das ganze 
Gluͤck ihres Lebens. . 
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Endlich lud der Graf den Ritter und Cöleſtinen 
auf ſeine Burg nach S. Martin. Sie wurden ſehr 
feierlich empfangen, aber der Graf war nicht zuge— 
gen. Der Prior mit ſeinem Gefolge empfing ſie in 
der Burg. Guido ſchien verwundert, daß ſich der 
Graf noch nicht zeige, aber der Prior bat ihn um 
Geduld. Er nöthigte ihn und Cbleſtinen auf zwei 
beſtimmten Platzen niederzuſitzen, und aͤußerte, daß 
er beauftragt fei, ihnen vorher einige Eroͤffnungen 
zu machen. Der Ritter horchte und ſchuͤttelte den 
Kopf. „Ihr habt geſchworen und ſchriftlich bekannt,“ 
hub itzt der Prior an, „daß Ihr Eure Tochter dem 
Grafen von S. Martin zur Gemahlin geben wollet: 
ſeid Ihr noch Willens, Euer Verſprechen zu halten?“ 
„Bei allen Heiligen! das will ich“ erwiederte der 
Ritter verwundert: „darum bin ich ja hier!“ — 
„Nun, ſo erfahret hiermit,“ fuhr der Prior fort, 
daß der vorige Graf von S. Martin aufgehört 
hat, der Herr dieſes Gebiets zu ſeyn; aber feine Ver- 
bindlichkciten find auf den neuen Grafen übergeganz 
gen, der in wenig Augenblicken vor Euch erſcheinen 
wird.“ Der Ritter wußte vor Erſtaunen nicht, was 
er fügen folíte, und der Prior ließ ihm keine Zeit 
dazu. Edleftine war zu tief in ihr innres Selbſt ver⸗ 

32. 
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ſunken, als daß fie viel davon vernommen Hätte, 
Auf den Wink des Prior öffneten zwei Mduche ein 
Nebenzimmer, und Montalto trat heraus, ohne ſelbſt 
noch zu wiſſen, was mit ihm vorgehen ſollte. Cba 
leſtine ſank erſchuͤttert auf ihrem Stuhle zuſammen. 
Aber mit raſcher Wuth legte Guido die Hand an 
den Degen, weil ex ſich betrogen glaubte. Die Moͤn⸗ 
che traten ſogleich dazwiſchen, und der Prior hielt 
dem Ritter ein großes Pergament vor, worin Mon— 
talto zum Grafen und Beſitzer von S. Martin und 
zum kuͤnftigen Erben des Prageler Thals ernannt 
war. Guido verſtummte, und nun reichte der Prior 
die Urkunde dem erſtaunten Montalto dar, und er⸗ 
klaͤrte ihn damit zum Grafen von S. Martin. Der 
Glückliche flog auf Ebdleſtinen zu, und ſchloß ſie in 
feine Arme, ohne daß der tief erſchuͤtterte Vater es 
hindern zu wollen ſchien. Beide ſchrieen nun mit 
Ungeduld nach dem edelmüthigen Grafen. „Ihe 
werdet ihn nie wiederſehen!“ ſagte der Prior ges 
rührt: „er iſt ſchon fern von hier, und genießt itzt 
der Beruhigung, fic) durch Begluͤckung eines Mon⸗ 
talto von feiner leidenſchaftlichen That nun völlig 
entſuͤndiget zu haben. — Aber itzt, Ritter, gebt 
Euern Kindern den Segen, vergeßt das Geſchehene 
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um Eures Wohlthaͤters willen, und folgt mir zum 
Altare!“ 


Die Trauung ward vollzogen. Es war unge⸗ 
wiß, ob die Liebenden mehr von ihrem unerwarteten 
Gluͤck, als von der großmuͤthigen Entſagung des 
Grafen gerührt waren. Alle ihre Nachforſchungen, 
ſeinen Aufenthalt zu entdecken, waren vergeblich. 
Die Maaßregeln, ihn geheim zu halten, waren zu 
ſicher genommen. 


Nach Verlauf einiger Jahre lud der ehrwuͤrdige 
Prior das gluͤcklich gewordene Paar und den alten 
Ritter zu einer feierlichen Todtenmeſſe. Hier ents 
deckte er ihnen den Tod des edlen Buͤßenden, und 
hielt ihm an heiliger Staͤtte einen Nachruf, wie er 
ihn verdiente. Er hatte von jenem Tage an im 
Kloſter ſtrenger als ein Moͤnch gelebt, und war nur 
vom Prior abgehalten worden, das Geluͤbde abzule— 
gen. Jetzt erſchien er Allen als ein Heiliger. Mraz 
gela, was er ſich zum Wohlthun vorbehalten hatte, 
und bis itzt vom Prior verwaltet worden war, fiel 
nun wieder an den Grafen von S. Martin, bis auf 
einige Striche, die durch Schenkung dem Kloſter zu 
Theil wurden. 
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Das Kloſter und die Burg ſind ſchon feit Sabes 
hunderten zerſtoͤrt, aber die Felſen, die ſie umga⸗ 
ben, ſtehen noch ſo feſt, wie der Unvergeßliche 
in den Herzen derer ſtand, die er gluͤcklich gemacht 
hatte. 


W. G. Becker. 
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Logogryphen, Charaden und Raͤthſel. 


en 
Logogryph. 


Ein Fiſchchen blieb an einer Angel hangen; 
Bald ward ich ſelbſt in einem Netz gefangen: 
Weg war mein Herz, dahin war meine Ruh. 
Nicht zu zog man das Netz, nein! es ward aufgeſchlagen — 
Ich ſoll den Fiſch, ich fol das Netz dir fagen ? 
Sef? nur zu ſieben noch den achten zu! 

Du räthſt es nicht? Nimm von den achten wieder 
Drei vorn hinweg, fo tine es ſüße Lieder, 
Nimmſt du noch eins, ſo ſind ſie weiß und rund, 
Doch zu gewiſſer Zeit auch gelb, roth oder bunt, 


F. Kind. 


2. 
Charade. 


Wo meine beiden Silben, Freund, 
Nur eine Stimme von ſich geben, 
Da lebt man brüderlich vereint, 
Da wird ſich nie ein Zwiſt erheben. 
Ein Zeichen bornen zugeſetzt, 
So wird ein Ort daraus, durch manches Schön“ und Gute, 
Und ſonderlich durch Bildungs⸗Inſtitute 
Berühmt vordem, berühmt noch jetzt, 
Fügſt du am End' ein Zeichen noch zu diefen, 
So ſiehſt du einen Mann voll ſeltner Geiſteskraft, 
Siehſt einen der gewalt'gen Rieſen 
Im Reich der Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Ob ſeinem Genius von Jedermann bewundert, 
Durch ihn zum Stolz des Vaterlands erhöht, 
Galt er allein dem ſteunenden Jahrhundert 
Für mehr als Eine Facultät, 
e J. H. Dambeck. 
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8. 
Charade. 
An Graf B. 


Dis, was die erſte Silbe fagt, 

Strebt man zu ſeyn, wenn man an Großen, 
An Bergen, frechen Ohnehoſen, 

Und Leitern aufzuklimmen wagt. 

Bald viel, bold wenig wird mit ihm gemeſſen; 
Und ſelten wird's beim Vibatruf vergeſſen. 

Da e es oft in der Entzückung Drang 

Hut, Mützen und Citronenſchaalen. 

Am Ficblichfien tönt es bei Gläſerklang, 

Und Rundge fang, und frohen Mahlen. 


Auch da gehort es hin, wo man 
Die folgenden drei Silben fügen fans, 
gr will ein Dichter „wehe“ vufen; 
och dieſes braucht man nicht zu rufen; 
Es wied ihn nicht verfehlen, den 
Wir durch dieſt zweite Wort mit allen Huldgoͤttinnen 
Und — Katzen, ſtolzen Königen 
Und — Eſelchen in Einer Claſſe ſehn. 
Er freilich kann nur Weh gewinnen, 
Wenn er auch alle Silben führt, 
Die ich für Sie, Herr Graf, gebrauche; 
Er wäre denn vom gift'gen Hauche 
Der Thorheits⸗Hyder nie berührt, 
Und könnte gegen ſchlimme Zeiten, 
Wie Sie, mit Witz und guter Laune freiem, 
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Charade. 
Mein erfres mit dem zweiten Zeichen. 
Beſtätigt gern und willigt ein. 
Mein drittes und mein viertes Zeichen 
Soll eine alte Juſel ſeyn. 
Mein fünftes und mein fed fres Zeichen, 
Dem noch das vierte vorſtehn muß, 
Verräth dir einen großen Fla 
Mein Ganzes hat in allen Reichen. 
O Wenige nur ſeines gleichen; 
Ein Freund, ein Weiſer im Genuß, 
Ein holder Dichtergenins — 
O möcht er Neſtors Jahr' erveichen! G. 


5. 
Charade. 


Ale ich in das er fie kam, 

Kam das zweite ſacht geſchlichen, 
Stellte ſich fo fire und gahm, 

Bis ich ihm den Hals geſtrichen. 

Doch eh' ich den Blick gewandt, 

Floß das Blut von meiner Hand. ; + 
Da erſah das Ganze mich; \ 
Lachend ſprachs: „Ein fines Zeichen! 
Dem, der wie das zweite ſich 

In das er ſte wagt zu ſchleichen, 
Sinner die Gebieterin 

Dieß vom zweiten zum Gewinn!“ 


F. Kind. 


> 


6. 
€ hara d e. 
Die beiden erſten Silben ſind 
Sonſt im Gebiet der Dichtung nur zu haben; 
Doch, was fie nennen, zahlt fo manches ſchöne Kind 
Auf der Galane Wort noch jetzt zu feinen Gaben, 
Das zweite Silbenpaar bleibt ewig ſtumm für den, 
Der's nicht verſteht, es zu behandeln; 
Doch wer damit weiß umzugehn, 
Kann auch die Stummheit ſchnell in Engelsſprache wandeln, 
Das Ganze, wohl in Reiz und Würde meiſterhaft, 
Erſchuf ein Genius der erſten Gröfe, 
Jahrhunderte vergehn, nichts hüllet ihre Blüte, 
Denn ihnen ward kein Mann bon ſolcher Schöpferkraft, 
Lebt' er vordem in Attika's Gefilde, 
Dem Ruhm des Herrlichen geweiht, 
Erhüben Tempel ſich hoch über ſeinem Wilde. 
Allein er fiel in eine hell're Zeit, 
Die nie durch ſolchen Dank die beßere Einficht ſchmähte — 
Du ſuchſt umſonſt des Edlen Schlummerſtätte! 
’ J. H. Dam beg 


7. 
Charade. 


Unter Adams Näſchereien war auch eine, 
Die ein Silbenpaar enthält. 

Hing? daran noch eine dritte, die im Haine 
Dient als blaſend Inſtrument: 

So haſt du der Menſchen erſter Periode 


Erſte Mode. 
S — u. 
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8. 
Charade, 


Der Jüngling. 
Gransames Mädchen! warum mich verwunden 
Durch die Gewalt vom erſten Eilbenpaar? 
Ach! unſichtbar in Feſſeln nun gebunden, : 
Bout Hoffnung mir nur Deine Milde dar. 
Durch das nur kann ich wiederum gefunden, 
Was eben jetzt der Qualen Urſach war, 
Laß nicht vor meinem Feind die Decke nieder, 
Nur neu mich tödend, heilet er mich wieder. 
Das Mädchen, 

Der Biene gleich, die, wenn ſie Dich geſtochen, 
Sich rächend, auch ihr Leben laſſen muß, 
Iſt durch mich ſelbſt mein Urtheil mir geſprochen; 
Der dritten Silbe halb bverſtohlner Gruß 
Hat mir den Stab für immerdar gebrochen, 
Und tödlich war der flüchtige Genuß. 
Sie iſt ein Strahl, der Dich zum Glühen fodert, 
Doch auch dabei in eigner Glut verlodert. 

8 Beide 

So laß uns denn das flücht'ge ſchnelle Ganze 
Genießen, da es noch bei uns verweilt; 
Es ſchwebt dahin im pfeilgeſchwinden Tanze, 
Von keinem Wunſche wiederum ereilt, 
Bald ſchmückt es ſich mit einem Roſenkranze, 
Bald ſind's Cypreſſen, die es ernſt ertheilt, 
Doch wirſt Du mir ſtets treue Liebe geben, 
So macht es glücklich mich durchs ganze Leben. 


Theodor Hell. 


9. 
Rat b fe L 
& N 2 4 
Ich wohn im Schloß mit manchem Zimmer, 
nd werde drin zum braunen Mohr z 
Dick iſt die Mauer; kein Gewimmer 
Des Kerkerſohnes dringt hervor; 


And nie ſchau' ich des Tages Schimmer, 


Sprengt nicht ein ſchneidend Schwert das Thor, 
Und war mein Kerker klein und enge, 
Doch wünſch' ich mie cin finſtrer Haus. 
Dort grab' ich unterierd'ſche Gänge, 
Und gufe als ein Zwerg heraus. 
Bald ſtreckt der Zwerg ſich in die Länge; 
Am Ende wird ein Rieſe draus. 
F. Kind. 


— — bGZ— — 


JO, 
Charade. 


3 wei kleine Silben nennen dir 

Den Mann, bei deſſen Namen wir 

Gern eines zweiten uns erinnern. 

Ein, andres Silbenpaar zeigt einen Staatsmann an, 

Der, ohne daf man ihn drum weltklug nennen kaun, 

Sich wohl verſteht auf den Gehalt des Innern. 

Das Ganze nennt dir eine feſte Stadt, 

Bei der ein großer Held ſich Ruhm erfochten hat. > 
: J. H. Dambeck. 


11, 
Charade. 
Mein Erſtes if ein fündliches Gelichter, 
Dem jeder Bonz Verdammnjß prophezeit. 
Mein Zweites bald zu ſeyn, verleiht 
Trug, Zufall oder Emſigkeit. 
Mein Ganzes iſt ein Phitofoph und Dichter, 


— n — 


G. 


12. 

: Charade 
Diei Silben hat mein Wort. Dic erſten beiden 
Enthalten vielerlei, nicht viel. 
Sie follen ſeyn und find dein Biol; 1 
Kennft du fie recht — du wirft fie meiden! 
Feindſel'ger Geiſter Poſſenſpiel, 
Erſchrecklich weiſe mit dem Munde, 
Und gut und klug, und doch dem Hunde 
(Wie ihrer einer ſelbſt es will )) 
Kaum gleich an Werth. In dieſer Stunde 
Fromm wie ein Lamm, und albern wie ein Schaaf 
Dem Tiger gleich in einer andern. 
Du magſt, fo weit du Luſt haſt, wandern, 
Den will ich feb, der's anders traf ! 
Ein widriges Gemiſch von Thorhoit und von Laſter, 
Je mehr gekannt, um fo berhafterz 
Das iſt's! 

: Die dritte Silbe zeigt 

Das Wort, wozu von jenen Weſen 
Sich von Natur cin jedes neigt 
Zu ſeyn, wie wir im Hobbes fefen. 

Das Ganze? — Bit du's“ nicht, fo. lacht, 
Wer jenen angehört, ganz frill auf deine Koſten; 
Und biſt du's: Suche Strick und Pfoſten, 

Denn um dich her graut fürchterliche Nacht. 
Ch k. 


S. die Xenion, 


Tru. 


13. 
Charade. 


Im Thier und Pflanzenreiche droht 

Mein er fies Glied Gefahr, bringt öfters auch den Tod. 
Mein zweites wird dir, wie es trifft, 

Zu Arzenei und auch zu Gift. 

Der Glieder dritt- und viertes nennt 

Dir einen hohen Berg auf unſerm Continent; 

Mein Ganzes aber einen Mann, y 

Der Menſchen, die beinah ſonſt aller Künſte fpotten, 
Den Kalifornier und Hottentotten 


Schon durch ſein Kunſtproduet gewann. 
J. H. Dambeck. 


— — — — — — 


» 
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14 
Anagramm. 


V ter Lettern nennen dir 
Manch feines ſittſam Kind — 
Drehſt du fie um; geſchwind. 
Iſt dann die ſchönſte Zier 
Der Jugend in den Wind 5 
Die umgedrehten vier 
Ernähren nun ein Kind, 


F. Kind. 


ä — —— — -¼-—— 


31 
Charade. 


Pe erſte Silbe geht voran 
Dem Fuchs und Hühnerhunde, y 
Die zweite, fagt man, ziert den Mann, 
Ob mancher gleich im Grunde 

Ein Meib iſt, und die Furchtſamkeit 
Und Angſt verbirgt, indem er dräut 
Durch Anſchein meines Ganzen, Et 
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16. 1 18. 
Drei Charaden, 


meinem Freunde an ſeinem Geburtstage geweiht, 


de 


Mein Erſtes beſchleunigt der Kinder Muh y: nhs ace 
Mein Zweites weckt Andacht und Lebensfrende, nn 
Jedoch vereinen wir klüglich beide, » 

So feierft es heute Du. 


b. me 
: ; A ny te 
Wird mein Zweites nur erfüllt, ti ff 
Was aus meinem Herzen quillt, * 
Freund, ſo wird mein Erſtes dein, - 


Dich in Fülle zu erfreu'n. 
Steht dir Erftes zu Gebot, 
Haft du nie des Zweiten noth, — 


C. „ „Agrar 
In weiblicher und männlicher Geſtalt 


Begrüßt mein Erftes dich mit Segensworten. 
Mein Zweites, Freund, iſt ein Sufflxum bald, 
Bald Heft und Stamm an vielen Orten. 

Mein Ganzes — was dich innig liebt und ehrt, 
Und ihrer Opfergaben biſt du werth. 


19. 
» Charade 


Die be then er fren find faſt Jedem angenehm, z ) 
Er fei ein Frofes’, er fei ein Europäer, OE an RE 
In einem andern Sinn ſchätzt man fie oft 8855 hoher, 
Auch ſind ſie dann auf Reiſen ſehr bequem. 
Die dritte Silbe nennt dir eine Art von Hülle; 
Natur erzeugt, die Kunſt benützet fie, 

Das Ganz' iſt ein Geſchöͤpf verſchrobner Phantafie, 
Doch ſpukt in manchem Kopf noch ige die tolle Grille, 

J. H. Dambeck 


— A A — 


2 20. 
Charade, 


Leib, Ser und Geiſt und Herz und Magen, 
Natur und jedes Element >. 
Hört man bon denen oft verklagen, 
iy Die man dir mit z wei Silben nennt. 
Sie ſuchen oft, noch öfter haſſen fie 
Die traulichen Gerüthe, wie 
Die dritte eins enthült. Gern oder wider Willen 
Je Indeſſen, kurz, man feſſelt fie daran, 
und wunderbar! Der Theil wird daun 
Zum Ganzen! und dieß Ganze kaun 
| Sogar oft Haß und Ekel filen 
4 Wenn rund herum ein Kreis von Freunden webt, 
Und alles lacht und ſcherzt und lebt, ; 
| 
| 
| 


Mit Sang und Spiel zu unterhalten ſtrebt, 
Und fofe Laun' um Mund und Augen ſchwebt, 
Dann wird dieß Ganze fo, wie ſouſt das zweite halbe 
i Für Gram und Schmerz und Leid die wahre Heilungsſolbe. 
N Ch k. 


| 21. e 
Charade. : 


ore zwei und dreie find 
: Spiele für des Knaben Hand, 
Und der ernſte Mann gewinnt 
Sie im Kampf fürs Vaterland. 
Wo das ev fre lieblich rinnt, 
Hüpft das Ganze froh am Rand. 


F. Kind, 
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22 
ur 


Charade, 


Drei Sitben einen Dichter nennen, 
Def wunderbaren. Liedergeiſt 
Dem Rafe nach ſogar der Kunſt Novizen kennen, 
Den Dit und Weſt mit Einer Stimme preſst. 
Ein Zeichen noch hinzu geleſen, i 
Zo nennt das Wort ein leichtbeſchwingtes Weſen, > 
Das man vordem als einen Gott verehrt, 
Und das noch itzt, nur unter anderm Namen, 
Dem Jüngling wie dem Greis, den Herren wie den Damen, 
So manche Seligkeit gewährt, i 
Die leider! nur zu ſchnell ein Augenblick zerſtört. 
J. H. Dambeck. 


23. 


Charade— 
Dar Exito, wo es herrſcht, ein Schimpf für Arm“ und Reich, 
Wächſt immer, giert und kargt, belohnt und ſtraft zugleich. 
Das Zwerte richtet ſich nach eurem Kopfe nie, 


Doch erer Kopf nach ihm; und trennt ein Richter fie, é tung frit 
So ziehen Glück und Lebenskraft bon euch. “ “E 
Nein Ganzes lebt, voll Sorgen und erfreut, 
Heim Ueberfluß in wahrer Dürftigkeit. G. 
244 
Charade, 
Das erſte wird vom zweiten aufgefreſſen; 
Das Ganze hat im ev fren oft geſeſſen, AAA 


Und wird das erſte weggerafft, 
So ſchwindet auch des Ganzen Lebenskraft. 
8 F. Kins, 


Aa \ 
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25 
Charade, 


Dem Märchen ifs der Freier, 
Dem Dichter feine Leier, 
Dem Harpagon ſein Geld, 
Dem Bettler — alles in der Welt. 
Du darfſt zwei Silben nur befragen, 
Sie werden dir das Wörtchen ſagen. 
Die dritte Silbe war vor Zeiten 
Der Antheil nur von wackern Leuten, 
Auch itzt noch trifft man ihre Spur 
In unverdorbnen Herzen nur, 
„Mein Ganzes, ein poetiſches Erzengniß, 
é Singt einen tapfern Held und manches Kriegsereigniß. 
J. H. Dambeck, 


26. ' 
Charade. 


Dar Mann, den dir zwei Anfangsſilben nennen, 

> Sei, wie fo Manche frei bekennen, 
„Ein Dieb, für den kein Kerker ift. 7 

Die letzten zwei, dem erſten ſehr ergeben, 

Die müſſen ärmlich für ihn leben, 

Indeß er Ueberfluß genießt, 

Man nennt die Menſchen ohne Sitten 

And Dumme, wenn ſie's ſchon verbitten, 

- Wie fie, als trenes Ebenbild. 

Das Ganze iſt beinahe ſchon erklärt 

Durch das, was du von drei und vier gehört, 


* 


Weil alles auch vom Ganzen gilt. €, 
nn — —— — —— 
27. 


E, ehrt die Muſe der Heimathsflur 
In mir eins der vortrefflichſten Dramen; 
Und eine kleine Verſetzung nur, 
Zurückgeleſen, nennt dir den nehmli en, Namen. 
J. H. Dambeck. 


EI 1 ae AS X—ͤ— 
28. 
Logogryph. 
Zart und liebevoll bin ich, 
Und nach Linne“ zählſt du mich te. Rr pa 
Aue 


Zu den Vögeln, welche ſingen. 
Ja, du ſiehſt auch dort und hier 
Deinen Gott, verhüllt, zu dir 
Sich herab vom Himmel ſchwingen. 
Ninumſt du nur ein Zeichen mir, 
So verſteh' ich nichts von dir, 
Boshaft, oder ohne Willen. 

Wenn ein Zeichen noch gebricht, 
Können Schiffer ihre Pflicht x 
Niemals ohne mich erfüllen, G. 


29. 
Charade, 


De Trägen, den Verzagten rufet man y 
Ermunternd oft mit meinem Erſten an; fy f 
Auch ruft es wohl der Feldherr feinem Heere, e 
Wenn er ihm winkt zum Kronenziel der Ehre. 
Mein Zweites nennt ein leiblich Ungemach, 
Dem mancher Starke ſchon erlag, 
Mein Ganzes iſt an Wuth ein gräßlich Ungeheuer, 
Kent keine Schonung, keines Rechtes Band; 
Es tobt umher, wie Waſſerfluth und Feuer, 
Ach! und verheerte ſchon ſo manches Land. 

J. H. Dambeck. 


30. 
Charade. 


Dich reize, Freund, mein Erſtes nie zu viel, 

Sonſt lohnt dich ſelten ein erfreulich Biel. 

Mein Andres theile klug und ſparſam ein, 

MEN du zufrieden mit dir ſelber ſeyn. 

Mein Ganzes ſei — erflehr es vom Geſchick! — 

Der wahre Grundſtein dir zum Erdenglück. Rete, 


* — 
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3 T. 
Charade. 
A 
Gunst mit feinem Pelz thront viele Hundert Jahr' 


Das erſte Silbenpaar 

Gleich einer Säule, die auf Felſen ſteht, 

In frommer Majeſtät. 

Das zweite Silbenpaar 

Beut dir ein heilſam Mittel dar, 

Sollee du es auch zu brauchen ſcheun, 

Dich ſelbſt von Uebeln zu befrei'n. 

Verbinde aber beide Paare, 

Dann ſetzt die Sache dich ins Klare, 

Daf auch das letzte koͤſtlich iſt, 

Haſt du gehörig es verfiñt N. 
— —ÜVWGA—ääw — nn nn 
8 15% y 
a ; Sha rade. 

Sie fliehen, meine erften Z wei, 
Auf leichtem Fittig die vorbei, 
Und find auf ewig dir verloren, 
Haſt du ſie nicht durch That befhworen, 
Mein Drittes warnt dich vor dem Glück, 
Und fügt dir, daß im Augenblick 
Das Echinfte kann zertrümmert werden; 
Denn nichts iſt haltbar hier auf Erden. 
Drum Wandler auf der Roſenbahn!“ 
Drum nimm des Ganzen Mahnung an, 
Und von dem Feſt der Freuden wende 
Die trunknen Blicke — nach dem Ende. 
7 Mitre 


— 2 — 
@ 


Erklaͤrung der Tanztouren. 


——ñ ᷑ g— 


Ss ſehlt manchen Tänzer an den gehdrigen Aufſchluß 
N die Art Vinge zu zeichnen, und nach der Zeichnung 
nen Tanz anzugeben. Um dieſen Mangel gänzlich abzu⸗ 
elſen, wird folgendes hinreichend ſeyn. 
Die ſchwarzen Nummern bezeichnen die Tánger. 7 
ie lichten mit doppelten feinen Strich die Taͤnzerinnen. 
in V bedeutet die Stellung, wo es ndthig iſt, fle anzu⸗ 
zeichnen. Die Oeffnung bedeutet das Geſicht, und die 
Spitze den Rüden, 
—— die geſtrichene Linie bedeutet den Weg des Taͤnzers. 
. . . die punktirte Linie bebeutet den Weg der Tänzerin. 
Y der Punkt bedeutet den Platz, wo jeder Tanzende ſtehen 


bleibt, 

Wo zwey Nummern durch einen Strich verbunden ſind, be⸗ 
deutet es, daß die Hände angefaßt werden. Auch hats 
ten ſich allemal fo viel mit den Händen, ais Nummern 
durch einen Strich verbunden werden. 


Eine Bogentinie zeigt an, daß die Hände hoch gehalten 
werden, um andere Taͤnzer durchpaſſiren zu laſſen. 
Auch macht man folgende Zeichen = mtr 
welches noch deutlicher zum Haͤndegeben iſt. 


re 

eder Tanzer und Taͤnzerin folgt den Weg, welcher von der 
Nummer geht, bis zum Punkt, ohne die Richtung zu 
verändern, welche die Linie zeigt. Es gehort Genauig⸗ 
keit in der Ausführung dazu, weil oft das Angenehme 
des Tanzes davon abhängt, : 


flac Gccoſſaiſen und 3 Angloiſen haben keine weitere Er⸗ 
Lung nöthig. 


Quadrille J. 


Tour 7. Die Damen tanzen zuſammen, geben die Hinde 
uͤbers Kreuz, namlich: die rechte Hand der Dame links, 
die linke Hand der Dame rechts und Nond. Die Herren 
tanzen jeder für ſich einzeln, wie die Linien anzeigen, 
bis auf ihre Plaͤtze. 


Quadrille I. 


Tour 3. erſte halbe Tour. Der Herr ı führt zwi⸗ 
ſchen 4 und 3 durch bis er auf die Stelle des Herrn 2 
kommt. 5 

Zweyte halbe Tour. Hat keine Erklarung noͤthig. 

Tour 4, Erſte halbe Tour. Auseinander getanzt in 
einen richtigen halben Zirkel, wie die Linie der naͤchſten 
Tour zeigt. 

Zweyte halbe Tour und 

ste Tour zuſammen. Die halbe Zirkel⸗Chaine, und 
wird auf folgende Art gegeben: die Taͤnzerin 3 und der 
Tanzer 2 find hier an beyden Enden und fangen nicht 
au, wenn die rechte Hand gegeben wird, ſondern rar? 
ten, bis zwey andere ihnen mit der linken Hand entge- 
gen kommen, welche ſie geben, und ſo bis an das an⸗ 
dere Ende nach den gewoͤhnlichen Regeln der Chaiue 
tanzen, und wieder zuruck bis auf den Drag wo fie ſtan⸗ 
den. Paar 4 und 1, der Taͤnzer 3 nebſt der Tänzerin 2 
fangen die Chaine mit der rechten Hand an, und muͤſ⸗ 
ſen erſt alle beyde Enden paſſirt ſeyn, und dann erſt auf 
Ihren Platz bleiben. Jeder welcher an ein Ende koͤmmt, 
giebt die Hand, durch weſche er der Letzte wird, um wie⸗ 
der von der Ecke wegzukommen; hier arfo an jeder 
Ecke 2mal die linke Hand. Zur richtigen Haltung der 
Figur iſt die halbe Zirkellinie hinter der Tour. 

Tour 6. Erſte halbe Tour. Der Tänzer 2 geht bev. 
den Damen 2 und 4 durch. Die Dame 3 bey den Tin? 


zern 3 und x. Sobald fie durch find, geben ſich die Pan: 
re 2 und 4 die rechten Hinde, Paar 1 und 3 aber die 
linke Hand zum Moulinet, welches bey der zweyten 
halben Tour gemacht wird. 

Tour 2. Um Dame 1 Nond rechts, um Dame 4 links, 
und ſo umgekehrt Rond retour. 


Douze I. 
Hat keine Erklarung noͤthig. 
Douze II. 


Tour 3. Dames und Herr fangen an ruͤckwärts abzutan⸗ 
zen, zu führen bis ſie zuſammen kommen. Alle ſtehen 
mit den Rücken im Kreis. 


Seize I. 
Hat keine Erklarung ndͤthig. 
Seize II. 
Tour 3. chassé A quatre coins und bis an die Lis 


nienpunkte. 

Tour 4. Paste 2. 4. 6, 8. tanzen rechts ſeitwaͤrts ab mit 
gehaltnen Haͤnden; Paare 1. 3. 5. 7. gehen durch; aber 
jede Perſon einzeln. 

Tour 5. Sobald die Damen 2. 4. 6. 8, die Herren 1. 3. 
5» 7. durchgegangen find, faſſen fie die ubrigen Paare 
Dame 1, Herr 6, Dame 7, Herr y, Dame 5, Herr 2, 
Dame 8, Herr 3 ebenfalls mit beyden Haͤnden. Alle 
8 Paare klein Rond. 

dur 6. Die 4 kleinen Ronds der vorigen Tour machen elz 
nen Rond. Die Damen 1. 3. 5. 4 tanzen hinein, mit 
der rechten inwendig zum Moulinet, mit der linken da 
angeſaßt, wo fie dürchtanzten. Die Herren 2. 4. 6. 2. 


tanzen auf den ihnen bezeichueten Platz und ſaſſen mit 

mit der rechten Hand da wo ſie ſtehen. Die zweyte Haͤlf⸗ 

te dieſer Tour balanzirt. 
Tour 7. Die Damen moulinet links. Die Herren Hond 
rechts. Die Paare 2. 4. 6. S. bis auf ihre Platze. 

Nach der gewöhnlichen alten Regel fing man Quadril⸗ 
len und Seizen mit Rond an und ſchloß mit derſelben. Ich 
habe mir verſchiedene Abweichungen erlaubt, und will ſie 
hier kurz beſchreiben. 

Bey der Quadrille laſſe ich gewöhnuch mit der Chaine 
enden, oder der vorletzte Refrain iff Shaine, der letzte Walz 
zer. 

Boy der Seize: 
Refrain 1. Rond. 
— 2. Mond von Paar 1 und 2. 3 und 3. 3 und 6. 
7 und 8. rechts und links. 
3. Moulinet rechts und links. 
4. Chaine en quatre doppelt. 
5. Stern der Damen. 
6. Stern der Herren. 
— 7. Nond der Damen in der Mitte, der Herren. 
: auswendig. 
8. Rond der Herren in der Mitte, der Damen: 
auswendig. . 
— 9. Promenade aller 8. Paare. 
— 10, Walzer. 
— II. Gcoße Chaine zum Schluſſe. 
Dle ganze Chaine muß hier der Schluß from, da bey, 
einer Geige es ganz unmoglich tit, mit zwey Muſikklauſen 
fertig zu werden. 
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